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      SOPHIE


      Meine Cousine Danielle war sechsundzwanzig Jahre alt, als sie starb. Dem Polizeibericht zufolge sprang sie vom Balkon ihrer Wohnung. Das war, um es mit den Worten meiner Pflegemutter zu sagen, »keine besonders schöne Art zu gehen«. Wie kann man nur so was Blödes von sich geben? Wann ist der Tod denn je schön?


      Mein bester Freund Reece und ich waren die Letzten, die Dani lebend gesehen hatten. Wir hatten das Wochenende in ihrer Wohnung in Bournemouth verbracht. Ich sage »ihre Wohnung«, aber eigentlich war es die Wohnung von Danielles Freundin Fay, die gerade auf einer Rucksacktour durch Südamerika war und Dani ihre Wohnung überlassen hatte.


      »Komm mich besuchen. Das wird richtig toll.« Danielle hatte so begeistert geklungen, als sie angerufen hatte, um mich einzuladen. »Bleib doch eine ganze Woche oder zwei, ich wohne direkt am Strand. Man kann jede Menge unternehmen. Das wird dir gefallen.«


      »Ich muss zur Schule«, hatte ich geantwortet. »Die sind wahrscheinlich nicht begeistert, wenn ich eine Woche blaumache und im Meer rumplansche.«


      »Ach ja, Schule. Mist. Na, egal. Dann komm eben übers Wochenende.«


      Der Termin war alles andere als ideal, Ostern lag hinter uns und die Abschlussprüfungen der zehnten Klasse saßen mir im Nacken. Aber ich bin trotzdem hingefahren. Julie, meine Pflegemutter, war einverstanden, sie meinte, ich hätte eine Pause verdient. Von Danielle hatte ich ewig nichts gehört, obwohl sie bis vor Kurzem noch im Norden von London gearbeitet hatte, wo ich wohne.


      Also waren Reece und ich am Freitagnachmittag am Bahnhof Waterloo in den Zug gestiegen, und Danielle hatte uns am Ende der Reise auf dem Bahnsteig abgeholt, total aufgekratzt und mit einer riesigen Tüte Rum-Rosinen-Fudge in der Hand. Sie fing sofort an, von der Wohnung und vom Strand zu plappern und von ihrem neuen Job, einer Urlaubsvertretung in einer Firma, die EDV-Beratungen durchführte. Wir hatten in der Stadt Fish & Chips gegessen und dann einen Spaziergang an der Strandpromenade gemacht und die Karussells auf dem Pier ausprobiert. Danielle kannte die Leute am Schießstand, und die luden uns zu ein paar Freischüssen ein, doch das bereuten sie wahrscheinlich, als Reece anfing, die Regeln infrage zu stellen. Reece hat sich schon immer gern reden gehört – und Danielle und ich fanden das alles total komisch und konnten gar nicht wieder aufhören zu lachen. Nicht, dass das irgendwie bemerkenswert gewesen wäre, aber an dieser Erinnerung halte ich irgendwie fest: ein Sommerabend, die Sonne geht langsam unter, eine warme Brise, die mir durchs Haar weht, ein Witz, über den meine Cousine und ich gemeinsam lachen.


      Am Sonntagnachmittag, als Reece und ich uns zur Abreise bereit machten, klingelte es an der Wohnungstür. Danielle öffnete. Da ich gerade im anderen Zimmer war, weiß ich nicht, ob sie vorher etwas über die Gegensprechanlage zu dem Besucher gesagt hatte, aber wenig später konnte ich hören, wie jemand die Treppe runterrannte.


      »Hat sie es immer so eilig?«, fragte Reece.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Meistens.«


      Reece ging ans Fenster und drückte die Handflächen an die Scheibe.


      »Sie redet mit einem Typen.«


      »Wahrscheinlich will der bloß was verkaufen«, sagte ich. »Hilf mir mal mit dem Koffer, bitte. Der Reißverschluss klemmt.«


      Eine halbe Stunde später war Danielle immer noch nicht wieder zurück. Sie stand nicht mehr vor dem Haus, und an ihr Handy ging sie auch nicht, uns blieb also nichts weiter übrig, als uns zum Bahnhof aufzumachen. Wir hatten zwei billige Tickets für den Zug um 16:37 Uhr erstanden, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Julie erfreut wäre, wenn sie für einen späteren Zug nachzahlen müsste.


      »Komisch, dass Danielle nicht kommt, um sich zu verabschieden«, sagte Reece, als wir gingen. »Bisschen durchgeknallt, deine Cousine.«


      Ich war schon enttäuscht, dass Danielle nicht zurückgekommen war, aber es war nicht das erste Mal, dass sie mich hängen ließ. Wahrscheinlich würde sie mich heute Abend noch anrufen und sich wortreich entschuldigen.


      Später rechneten Reece und ich aus, dass Danielle etwa um die Zeit, als wir in Southampton umgestiegen waren, vom Balkon gesprungen sein musste. Julie erzählte mir nach meiner Rückkehr, was passiert war.


      Zuerst wollte ich es nicht wahrhaben. Die Vorstellung, dass Danielle nicht mehr da war, kam mir einfach unglaublich vor. Aber als ich es schließlich doch begriff, na, das war schon ziemlich hart. Die nächsten Tage waren so schrecklich, dass ich alles geben würde, um sie zu vergessen. Im Laufe der Jahre hatte ich ziemlich gut gelernt, Gefühle auszublenden, aber das hier konnte ich nicht ignorieren. Dani war der einzige Mensch auf der Welt gewesen, der wirklich zu mir gehörte. Sie wusste genau, was ich durchgemacht hatte, und verurteilte mich nie. Sie verstand mich. Das war unersetzlich.


      Der Gerichtsmediziner war überzeugt davon, dass sie Selbstmord begangen hatte. Danielle war nie besonders krisenfest gewesen, das wusste ich. Sie hatte früher schon damit gedroht, sich etwas anzutun. Depressionen und Stimmungsschwankungen lagen in der Familie. Vielleicht war es eine dieser irrationalen Entscheidungen gewesen, die man nie treffen würde, wenn man die Zeit noch mal zurückdrehen könnte. Wie der Polizeibeamte sagte, der mir das Ergebnis der Untersuchung mitteilte: »Schrecklich traurig, aber alles in allem stimmig.«


      Die ganze Sache hatte mich ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht, aber nach und nach begann ich zu akzeptieren, dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu versuchen, mit meinem Leben weiterzumachen – ohne Dani.


      Und vielleicht wäre das auch irgendwie gegangen, wenn ich nicht vier Monate später diesen USB-Stick gefunden hätte.


      Sommer. Wochenlang keine Schule. Sonne, Eiswaffeln und Flipflops. Urlaub im Ausland für die Glückspilze. Schwüle Tage ohne Ende, mit Freunden im Park abhängen. Jede Menge Spaß. So sollte Sommer sein, aber dieses Jahr wollte das bei mir einfach nicht so laufen.


      Ich hatte nicht nur damit zu tun, meine Trauer zu verarbeiten, ich hatte auch das Gefühl, irgendwie an einem Scheideweg zu stehen, alles war im Wandel.


      Und alle warteten auf ihre Prüfungsergebnisse. Eigentlich waren die Prüfungen besser gelaufen als erwartet, aber ich konnte mir trotzdem nicht vorstellen, besonders gut abgeschnitten zu haben. Besonders Englisch war der absolute Albtraum gewesen. Die Hälfte meiner Klasse an der Broom Hill High würde die Schule verlassen und auf ein College wechseln, statt die Oberstufe unserer Schule zu besuchen, die keinen guten Ruf hatte. Die Lehrer hatten uns immer wieder vorgebetet, wie wichtig Abitur und Fachhochschulreife doch für das spätere Leben wären und dass die Fächer, die wir jetzt wählten, den Rest unseres Lebens bestimmen könnten. Ich wusste nicht so recht, ob ich glauben sollte, dass wir jetzt am Hebel saßen, schließlich wurden wir immer noch wie kleine Kinder behandelt. Das galt besonders für mich, denn als Pflegekind konnte ich keine eigenen Entscheidungen treffen. Ich musste mich mit meiner Sozialarbeiterin zusammensetzen und einen »Entwicklungsplan« entwerfen, der mir angeblich dabei helfen sollte, ein selbstständiges Leben zu führen, wenn ich achtzehn wurde und nicht mehr unter Vormundschaft stand. Lorraine hatte ganz klare Ansichten darüber, was für mich das Beste war, und nachdem ich eine frustrierende Stunde lang versucht hatte zu erklären, dass ich keinen Schimmer hatte, wo ich in zwei Jahren sein wollte, gab ich einfach auf und überließ ihr die Entscheidungen. Biologie, Geografie und Rechtskunde als Abiturfächer … Na ja, warum nicht, eigentlich war es ja sowieso egal.


      Abgesehen von einem gelegentlichen Einsatz im Secondhandladen des Tierschutzvereins – da arbeitete ich ab und zu, seit ich vor anderthalb Jahre bei Julie eingezogen war – hatte ich ziemlich wenig zu tun. Ich hatte ein paar alte Klassenkameraden in der Fußgängerzone getroffen, und sie hatten mich eingeladen, mich ihnen anzuschließen. Aber nach ein paar langen Nachmittagen, an denen wir uns im Park gesonnt hatten, war ich unruhig geworden. Ich wollte lieber etwas tun. Einfach so abhängen ist irgendwie witzlos, wenn man mit den Leuten nicht echt befreundet ist. Man redet über nichts von Bedeutung und die Zeit schleppt sich so dahin. Für die anderen war es sowieso leichter, wenn ich nicht dabei war – es zieht total runter, wenn man jemanden mit rumschleppen muss, dem gerade ein Familienmitglied gestorben ist. Es wäre leichter gewesen, wenn Dani von einem Auto überfahren worden wäre oder sonst einen Unfall gehabt hätte. Dass es Selbstmord gewesen war, färbte auf mich ab. Zumal ich selbst den Ruf hatte, ein bisschen durchgeknallt zu sein. Die Mädchen bemühten sich eindeutig, einfühlsam mit mir umzugehen, aber das machte nur allzu deutlich, wie sehr ich mich von ihnen unterschied. Ich hatte das Gefühl, nie wieder ein normaler Teenager sein zu können.


      Immerzu überlegte ich, wie diese Sommerferien wohl gelaufen wären, wenn Dani noch da gewesen wäre. Vielleicht hätten wir den Sommer in Bournemouth verbringen können, nur wir beide … durch die Stadt bummeln, shoppen, DVDs gucken, einfach ganz entspannt all die Sachen machen, für die an unseren gemeinsamen Wochenenden und Abenden oft nicht genug Zeit blieb. Dani konnte zwar ziemlich unbeständig sein und bekam manchmal ihre Launen, sodass ich sie wochenlang nicht zu sehen kriegte. Aber die Zeiten der Abwesenheit wurden aufgewogen von den guten Zeiten, in denen sie unglaublich süß war und mich mit Geschenken und Zuneigung überhäufte.


      Aber nun hatte ich nur noch meine Klassenkameraden und jede Menge Schultratsch, den ich nicht hören wollte. Der erinnerte mich bloß daran, dass ich zurück zur Broom Hill musste, sodass mir nur noch mehr vor dem Ende der Sommerferien graute als ohnehin schon. In Zeiten wie diesen wünschte ich mir, dass Reece die Schule nicht mitten in der Zehnten verlassen hätte. Paloma, ein Mädchen aus meiner Klasse, hatte sich nach ihm erkundigt, als ich mit ihr und ihrer Clique im Park abhing. Alle erinnerten sich noch an Reece. Seine Zusammenstöße mit den Lehrern waren legendär. Ein besonderes Highlight war, wie er einmal seelenruhig die Geschichtsstunde verlassen hatte und mit einem Ausdruck aus dem Internet in die Klasse zurückgekommen war, der völlig widerlegte, was der Lehrer uns gerade über die Gründe für den Ausbruch des Ersten Weltkrieges erzählt hatte. Für diese kleine Einlage war Reece aus dem Unterricht verbannt worden.


      »Und«, sagte Paloma, »seid ihr noch in Kontakt? Du und Reece wart doch immer total die dicken Freunde.«


      »Ja, na ja, das war, bevor er zu dieser noblen Schule abgezogen ist.« Ich wusste, dass ich ein bisschen ungerecht war. Reece hatte einen riesigen Aufstand gemacht, als seine Mutter ihn an der Berkeley-Privatschule für Jungen angemeldet hatte. Er hatte ihr mit Hungerstreik und allen möglichen absurden Aktionen gedroht. Und eine Zeit lang waren wir ja auch Freunde geblieben, sogar diese Reise nach Bournemouth hatten wir zusammen gemacht, damit wir mal wieder richtig Zeit füreinander hatten. »Ich hab die Schnauze voll von ihm und seinen blöden neuen Freunden«, sagte ich.


      »So verändert kam er mir gar nicht vor, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ein paar Wochen vor meiner Party«, sagte Paloma. »Und da wart ihr doch noch ganz dicke miteinander.«


      Ich fing an, einen Kranz aus Gänseblümchen zu flechten, damit ich ihr nicht in die Augen schauen musste. Hinter unserem Bruch steckte mehr, aber das würde ich Paloma bestimmt nicht auf die Nase binden. Zwar mochte ich sie von allen Mädchen aus der Schule am liebsten, weil sie zu mir hielt – Paloma wurde manchmal wegen ihres Gewichts gehänselt, sie wusste also, wie man sich wehrte –, aber sie redete ziemlich viel. Irgendwann kapierte sie es und wechselte das Thema, aber sie würde bestimmt später noch mal versuchen, die ganze Geschichte zu erfahren, das wusste ich jetzt schon. Als sie mich am nächsten Tag fragte, ob ich mit ihr ins Kino gehen wolle, sagte ich, ich hätte keine Zeit. Julie hätte nicht lockergelassen, wenn sie das gewusst hätte. Sie war immer besorgt, dass ich nicht genug Freunde hätte. Aber das stimmte eigentlich nicht: Es gab genug Leute, mit denen ich mich treffen konnte, wenn ich wollte, nur eben niemanden, der mir so richtig nahestand. Wie Dani oder Reece.


      Dass ich nicht haufenweise Freunde habe, liegt vermutlich daran, dass die Leute immer so viel über mein Leben wissen wollen. Früher haben die anderen Kinder immer gefragt, wie es denn so ist in einer Pflegefamilie, sie konnten gar nicht genug davon hören, zumal ich die weniger angenehmen Seiten manchmal etwas hochgespielt habe. In letzter Zeit fiel ich den Leuten wohl vor allem deshalb auf, weil ich anders war. Einmal habe ich die Schule geschwänzt und bin stattdessen im Hampstead-Heath-Park spazieren gegangen, und ich hab deswegen nicht mal Ärger gekriegt. Der Rektor von der Broom Hill dachte, ich hätte Probleme, also schickte er mich zu einer langen Unterredung mit dem Beratungslehrer. Die anderen in meiner Klasse waren echt sauer deswegen, sie fanden, ich wäre zu leicht davongekommen. Der Tratsch war mir egal, zumal die Leute auch viel über Reece redeten, aber so ganz allein ist es schon schwerer, so zu tun, als würde einen das nicht kratzen. Vor allem, weil seit Palomas Party wirklich alle über mich redeten. Schreckliche, peinliche Sachen, die auch noch wahr waren.


      Ich wohne in Hendon, im Norden von London. Wenn es je zu einem Atomkrieg kommen sollte, meinte Reece immer, dann würden den nur Hendon und die Kakerlaken überstehen. Und das sage wohl alles über Hendon. Ich fand es eigentlich gar nicht so schlimm, viel besser jedenfalls als Hackney, wo ich früher gewohnt hatte, als ich bei Mr und Mrs Zehn Schritte in Pflege war. Wenn die ausgingen, lief sie immer zehn Schritte hinter ihm. Konnte ich ihr nicht verdenken, er war wirklich ein bisschen seltsam. Ständig hatte er was an dem Essen auszusetzen, das sie kochte, und er brüllte auch ziemlich oft den Fernseher an. Klar, in Hendon waren jede Menge Hähnchengrills und Waschsalons und deprimierend winzige Zeitungsläden, aber immerhin war das Einkaufszentrum Brent Cross nicht weit weg und es gab ein paar gute Parks und ein großes Flugzeugmuseum.


      Meine neueste Pflegemutter, Julie, wohnte in einer ganz normalen Seitenstraße in einem Reihenhaus. Es war okay – immer ein bisschen laut, weil die anderen beiden Pflegekinder noch im Grundschulalter waren, aber wenn es mir zu viel wurde, konnte ich ja rausgehen. All das würde mir fehlen, wenn ich weiterziehen musste. Julie war immer sehr nett zu mir gewesen, besonders nach Danis Tod. Als ich mal erwähnte, wie mies ich mich fühlte, weil ich nicht gemerkt hatte, wie deprimiert Dani gewesen sein musste, hatte Julie etwas gesagt, das bei mir hängen geblieben war.


      »Du darfst dir das nicht vorwerfen, Sophie. Ja, ihr habt euch nahegestanden, aber manchmal gelingt es Menschen sehr gut, Dinge zu verbergen. Danielle hat offensichtlich nicht gewollt, dass du wusstest, wie traurig sie war. Es ist schwer, jemandem zu helfen, der sich nicht helfen lassen will.«


      Ihre Worte hatten mir ein bisschen von meinem Schuldgefühl genommen, obwohl ich mich später gefragt hab, ob das Letzte nicht vielleicht an mich gerichtet gewesen war.


      Darüber hatte ich an dem Tag nachgedacht, an dem ich Palomas Einladung ins Kino ausgeschlagen hatte. Ich hatte beschlossen, mich nicht länger schlecht zu fühlen, sondern etwas zu tun, deshalb hatte ich angefangen zu nähen. Nähen mag ja ein uncooles Hobby sein, aber es machte mir wirklich Spaß. Ich liebte es, mir Sachen aus dem Secondhandladen zu holen, die ich dann mit ungewöhnlichen Knöpfen oder Stoffresten aufpeppte.


      An diesem Morgen hatte ich kein Projekt, an dem ich arbeiten wollte, deshalb wühlte ich zur Inspiration ein bisschen in meinem Schrank herum. Wahrscheinlich lagen da jede Menge alte Klamotten, die ich vergessen hatte. Und siehe da, ich fand tatsächlich was – sogar ein paar Sachen, die Danielle gehört hatten.


      »Himmel«, murmelte ich. Ich hatte schon oft Sachen von ihr bekommen, die sie nicht mehr brauchte, aber trotzdem war es seltsam, jetzt, wo sie nicht mehr da war. Ich zog ein Paar von Danis Jeans raus und hielt sie mir an. Sie würden sicher gut sitzen. Vielleicht könnte ich die Beine abschneiden und sie als Shorts tragen.


      Eine der Taschen war etwas ausgebeult: Ein USB-Stick war darin. Ich wusste, dass es nicht meiner war – ich benutzte immer die, die in der Schule ausgegeben wurden. Dieser hier musste Danielle gehört haben.


      Kann ich mir ja mal angucken, dachte ich und fuhr Edith hoch, meinen Laptop. Der hatte auch mal Dani gehört, und sie hatte ihn mir an unserem letzten Wochenende geliehen, damit ich für die Prüfungen lernen konnte. Ich hatte ihn Edith genannt, weil er ein bisschen langsam und wackelig war, wie ein altes Tantchen. Als Edith mich endlich einen Blick auf den Inhalt des Sticks werfen ließ, tauchten mehrere Ordner mit Fotos auf. Neugierig klickte ich den ersten an und sah ein bekanntes Gesicht.


      Ich schwöre, die Welt hörte auf sich zu drehen. Das war Danielle, die in einem bunten Cocktailkleid posierte. Dieses Foto hatte ich noch nie gesehen. Ich hatte nur ein paar ziemlich alte Fotos von ihr. Als ich die anderen Ordner öffnete, stieß ich auf weitere Bilder von Danielle. Gott, offensichtlich war ich über sämtliche ihrer Fotoalben gestolpert.


      Wie berauscht von der Aufregung scrollte ich mich durch, ich wollte unbedingt jeden einzelnen Schnappschuss aus dem Leben meiner Cousine sehen. Aber nach ein paar Alben musste ich eine Pause einlegen.


      Es war einfach zu viel, ganz plötzlich war alles zu viel. Ich hatte das Gefühl, keinen festen Boden unter den Füßen zu haben, nicht so ganz da zu sein. Die Bilder zeigten Teile ihres Lebens, von denen ich überhaupt nichts gewusst hatte, und mir wurde klar, dass ich viele Gelegenheiten, sie besser kennenzulernen, verpasst hatte. Und jetzt war es zu spät.


      Mir war, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt, sodass alle Gefühle hochkamen, die ich normalerweise ignorierte. Tränen strömten mir über die Wangen, mein Herz hämmerte.


      Keine Ahnung, wie lange ich so dagesessen habe. Irgendwann versiegten meine Tränen und ich rollte mich erschöpft auf meinem Bett zusammen. Ich starrte auf das Bild aus dem Ordner »Party«, das noch auf dem Monitor war. Darauf stand Danielle in einer Tür, sie trug eine geblümte Tunika über engen Jeans und mindestens drei verschiedene Halsketten.


      Ich sehe ihr ziemlich ähnlich, dachte ich. Wir kamen beide nach unseren Müttern, die Schwestern gewesen waren. Dieselbe helle Haut, lange Hälse, starke Augenbrauen und dunkle Haare. Danis waren allerdings ganz glatt gewesen, während meine sich etwas wellten. Außerdem waren wir unterschiedlich gebaut, Dani war kleiner als ich und hatte etwas mehr Figur. Die Größe hatte ich angeblich von meinem Vater, keine Ahnung, ob das stimmte. Ich war ihm nie begegnet, und was ich über ihn wusste, passte auf die Rückseite einer Briefmarke. Wahrscheinlich ahnte er nichts von meiner Existenz.


      Nach einer Weile stand ich auf und ging wieder an meinen Schreibtisch. Eigentlich wollte ich mir gar nicht noch mehr Fotos anschauen, aber ich konnte irgendwie auch nichts anderes machen. Während ich herumscrollte, wurde mir klar, dass Danielle einen Freund gehabt hatte. Er war auf vielen Partybildern, und es sah auch so aus, als hätten sie zusammen Urlaub gemacht. Ich lächelte ein bisschen, als ich daran dachte, wie versessen Danielle immer auf Sonne gewesen war, obwohl wir beide eher rot als braun wurden. Der Freund war übrigens ziemlich süß – wenn man auf so was steht. So einer mit sorgfältig verwuschelten blonden Haaren und einem fotogenen Lächeln, der bevorzugt enge T-Shirts trägt, die seine Bauchmuskulatur schön zur Geltung bringen – wie einer Boyband entsprungen. Unten in der linken Ecke der Fotos war das Datum zu erkennen – drei Monate vor Danielles Tod.


      Wo er wohl jetzt war? Und warum hatte Dani mir nie von ihm erzählt? Bei ihrer Beerdigung war er ganz bestimmt nicht gewesen, sie mussten sich getrennt haben. Vielleicht war sie total fertig gewesen. Das könnte auch der Grund für ihren Selbstmord gewesen sein – und dafür, dass sie ihre Depression vor mir versteckt hatte. Ich hätte es nie ausgesprochen, aber ich fand immer, dass Dani, wenn sie mit anderen Leuten zusammen war, den Eindruck erweckte, als sei sie emotional bedürftig. Sie war unglaublich vertrauensselig – das war mir vor allem deshalb aufgefallen, weil ich das glatte Gegenteil davon war. Und ich glaube, ein Teil ihrer Großzügigkeit entsprang dem Wunsch, gemocht zu werden. Irgendwie schien es ein Widerspruch in sich zu sein, dass jemand mit Danis Intelligenz und Bildung so naiv sein konnte, aber dass man gut aus Büchern lernen konnte, musste vermutlich nicht heißen, dass man auch im Leben gut klarkam.


      Als die Uhr im Flur schlug, fuhr ich zusammen. Es war zwölf, ich hatte mir über eine Stunde lang Fotos angeguckt. Erst jetzt merkte ich, wie trocken meine Kehle war. Ich ging runter und holte mir eine Cola. Zum Glück waren Julie und die Kleinen nicht da, denn ich hatte keine Lust zu erklären, warum mein Gesicht so rot und fleckig war.


      War es nun gut oder schlecht, dass ich den USB-Stick gefunden hatte?, fragte ich mich auf dem Weg zurück in mein Zimmer. Vermutlich schlecht, ich fühlte mich nämlich furchtbar, und irgendwie wusste ich, dass ich dieses Verlustgefühl nie wieder loswerden würde. Andererseits war es auch gut, denn jetzt hatte ich mehr in der Hand, das mich an meine Cousine erinnerte.


      Ich sah die Fotos noch einmal durch und blieb bei einer Aufnahme von Danielles Freund hängen. Beim ersten Mal hatte ich dem Bild keine besondere Beachtung geschenkt, weil es eher wie eine nicht besonders gelungene Zufallsaufnahme wirkte. Aber es hatte irgendwas – und jetzt schaute ich genauer hin.


      Ich runzelte die Stirn und kaute an meinem Strohhalm. An irgendwen erinnerte der Typ mich …


      Eine Stunde später war ich immer noch nicht darauf gekommen und machte mir was zu essen – ein Bananenbrot und eine Handvoll Rosinen. Erst als ich mit den Änderungen an den Jeans fertig war, fiel es mir ein.


      Am Tag vor Danielles Tod waren wir in der Stadt gewesen, es war Samstag und es wimmelte von Menschen. Es war nicht gerade die leichteste aller Shoppingexpeditionen gewesen, denn Dani und ich wollten in die Kleiderläden, während Reece rumstöhnte, wie langweilig ihm war. Als ich stattdessen die Nase in einen New-Age-Laden steckte, der interessant aussah, sagte Dani, das sei ein Haufen Mist, an den nur Irre glaubten. Damit alles schön friedlich blieb, hielten wir uns schließlich an die großen Warenhäuser und die Elektro- und Musikläden. Wir kamen gerade aus einem Plattenladen, als Dani plötzlich erstarrte. Ein Stück die Straße hinunter stand ein Mann, der ihr zuwinkte.


      »Dani«, sagte ich, »ist was?«


      Dani packte mich am Arm. »Ich hab genug von der Stadt. Lass uns zurück in die Wohnung gehen.«


      Reece und ich guckten uns an, aber wir widersprachen ihr nicht. Ein Bus kam und wir sprangen auf. Danielle drückte ihre Nase an die Fensterscheibe und schaute die Straße runter, die wir gerade entlanggegangen waren. Sobald der Bus um die Ecke gebogen war, schien sie sich zu entspannen. Als ich sie nach dem Mann fragte, lachte sie.


      »Ach, das ist nur jemand von der Arbeit. Total nervig, der textet einen mit den langweiligsten Geschichten zu und findet kein Ende. Wir sind gerade noch mal davongekommen!«


      Reece und ich hatten diese Erklärung akzeptiert und die Sache vergessen. Aber jetzt wusste ich mehr, denn der Mann, der Dani zugewinkt hatte, war der Freund vom Foto gewesen. Jedenfalls war ich mir da ziemlich sicher. Obwohl – war dieser Typ wirklich blond gewesen? Ich meinte mich zu erinnern, dass seine Haare dunkler gewesen waren …


      Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher. In meiner Erinnerung hatte er so was Schemenhaftes wie eine Figur aus dem Malbuch, Umrisse, die erst Leben bekamen, wenn man sie farbig ausmalte.


      Vielleicht spielte das auch überhaupt keine Rolle – Dani war tot, ob der Mann auf der Straße in Bournemouth nun ihr Exfreund gewesen war oder nicht. Aber verdammt noch mal, ich wollte es trotzdem wissen.


      Wenn ich doch nur jemanden um Rat fragen könnte …

    

  


  
    
      


      REECE


      Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, als ich mich am Mittwochmorgen in mein Mailprogramm einloggte: eine Nachricht von meiner ehemaligen besten Freundin Sophie Hayward in meiner Inbox. Aber da war sie nun, ohne Betreff und aus heiterem Himmel.


      Hi Reece,


      falls du das nicht sofort gelöscht hast: Ich muss mit dir reden. Es geht um Danielle. Dauert nicht lange. Können wir uns treffen? Schick mir eine SMS, hab noch dieselbe Nummer.


      Danke.


      Sophie


      Ich las die Mail noch mal – und runzelte die Stirn. Der Teller Haferbrei, den ich gerade löffelte, wurde kalt. War das nicht ein seltsamer Zufall? Ich hatte diesen Sommer ziemlich oft an Sophie gedacht, obwohl wir seit Monaten nicht mehr miteinander geredet hatten – wahrscheinlich, weil ich so viel Zeit auf Sticky Wicket verbracht hatte, einem Online-Forum für Kricketfans. Wie in den meisten solcher Foren waren viele der Mitglieder Idioten, aber es machte immer Spaß, mit ihnen Streit anzufangen.


      Damals, als wir noch Freunde waren, hatte ich mich sogar mit Sophie im Forum gestritten. Sie ist das einzige Mädchen, das mir je über den Weg gelaufen ist, das tatsächlich die Regeln kapiert hat. Und das war einer der Gründe dafür gewesen, dass wir uns überhaupt angefreundet hatten. Später fand ich dann raus, dass sie sich anfangs nur für Kricket interessiert hatte, weil ihre Mum mal erwähnt hatte, ihr Dad habe das Spiel gemocht.


      Vor drei Monaten hatte Sophie mich fallen gelassen, Anfang Mai. Ich wusste immer noch nicht, warum. Vermutlich würde ich auch nie dahinterkommen. Mit Sophie war nie irgendwas einfach. Ich hab immer Witze darüber gemacht, dass sie so viel nachdachte, und behauptet, dass es kein Wunder wäre, wenn ihr irgendwann mal das Gehirn explodieren würde.


      Das Ende unserer Freundschaft war kurz nach meiner blöden Schulaufführung gekommen. Der Lehrer hatte mich zum Mitmachen gezwungen, weil er meinte, meine große Klappe wäre mir da mal nützlich.


      Das Stück war Maß für Maß, Shakespeare natürlich, was sonst. Mum mischte sich ständig ein, das war total nervig. Sie schrieb mir meinen Text auf Post-it-Zettel, die sie überall im Haus anklebte – auf meinen Kleiderschrank, den Kühlschrank, sogar neben der Klorolle. Meine kleine Schwester Neve fand das zum Totlachen. »So kannst du nicht anders, du musst deinen Text einfach lernen«, erklärte Mum. »Das ist unheimlich wichtig für deine Zukunft, Schatz. Die Berkeley hat einige sehr bekannte Schauspieler hervorgebracht. Es ist eine große Ehre, in einer der Schulaufführungen mitzuwirken.«


      Wer diese Schauspieler nun genau waren, wusste ich nicht. Sie wahrscheinlich auch nicht.


      »Aber ich will gar nicht Schauspieler werden«, wandte ich ein. »Außerdem kann ich meinen Text. Und ich hab Sophie gesagt, dass ich jetzt online bin.«


      »Übung macht den Meister, Reece«, sagte Mum schmallippig. »Sophie macht es sicherlich nichts aus, heute Abend mal nicht mit dir zu reden. Sie ist schließlich nicht deine feste Freundin.«


      Ich beschloss, diese letzte Bemerkung zu ignorieren. Mum würde nie begreifen, dass Sophie und ich uns schon damals immer was zu sagen gehabt hatten, als wir uns noch jeden Tag in der Schule sahen, und dass ich mich jetzt echt anstrengen wollte, die Verbindung zu halten. Das war gar nicht so leicht, weil wir nicht mehr auf dieselbe Schule gingen und ich neue Freunde hatte, die sich auch mit mir treffen wollten. Aus irgendwelchen Gründen war Sophie nicht so begeistert von denen.


      Als es schließlich so weit war, dass der Tag der Aufführung näher rückte, freute ich mich irgendwie drauf. Sophie würde kommen. Wir hatten uns in dieser Woche nicht oft gesehen, und an dem Abend der Aufführung würden wir wahrscheinlich auch nicht viel Gelegenheit haben, uns auszutauschen. Doch dazu wäre auf Paloma Watsons Party am Samstag noch Zeit.


      Die Aufführung lief glatt. Sobald ich aus dem Kostüm raus war, machte ich mich aus dem Staub und traf mich mit Sophie und Mum im Foyer. Mum hatte Neve auch mitbringen wollen, aber ich hatte sie zum Glück davon überzeugen können, Tante Meg als Babysitter anzuheuern. Ich glaube, zwei Stunden jakobinische Verse sind auch für kulturell aufgeschlossene Dreijährige nicht so prickelnd.


      »Gut gemacht, Schatz!« Ehe ich sie davon abhalten konnte, hatte Mum mich gepackt und mir einen Kuss auf die Stirn gedrückt. »Ich hab die Eltern hinter mir flüstern hören, wie gut du doch bist. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und gesagt: ›Das ist mein Sohn!‹ Aber ich wollte deinen großen Auftritt nicht unterbrechen …«


      »Mum! Hör auf«, flehte ich. Mann, war das peinlich! Ich schaute zu Sophie rüber. Sie hatte die Hände in den Taschen und guckte mir nicht in die Augen.


      »Was ist denn los?«, flüsterte ich ihr auf dem Weg nach draußen zu. »Sooo schlecht war das Stück doch auch wieder nicht, oder?«


      »War gut«, murmelte Sophie. »Aber ich geh jetzt lieber.«


      »Es ist erst neun. Komm doch noch mit zu uns, wenigstens für eine Stunde. Ein paar Freunde kommen vorbei. Eine Art inoffizielle After-Show-Party.«


      Sophie verzog das Gesicht, und ich merkte sofort, dass ich sauer wurde. Sie gab sich überhaupt keine Mühe mit meinen Freunden von der Berkeley. Und die fanden sie übellaunig und unberechenbar. Die glaubten mir vermutlich nicht, dass sie ein ganz anderer Mensch war, wenn wir allein waren.


      »Dann sehen wir uns am Wochenende bei Paloma«, sagte ich.


      Sophie zuckte mit den Schultern. »Partys sind nicht so mein Ding. Ich hab immer das Gefühl, ich gehöre da nicht hin.«


      »Du würdest dich wohler fühlen, wenn du dich entsprechend zurechtmachen würdest«, sagte ich. »Also, du siehst cool aus, egal, was du trägst, aber manchmal könntest du dich ein bisschen aufbrezeln, dann würdest du auch besser ins Bild passen.«


      Ich deutete auf zwei Mädchen, mit denen meine Freunde sich unterhielten. Die beiden trugen ärmellose Tops und kurze Röcke, vielleicht ein bisschen übertrieben, aber so was in der Richtung meinte ich schon. Sophie starrte die beiden an und murmelte, sie würde nach Hause gehen. Ob sie überhaupt daran interessiert war, dass wir Freunde blieben? Ich hatte das Gefühl, dass ich mich unglaublich anstrengte, um mit ihr in Kontakt zu bleiben – und in neun von zehn Fällen war ich derjenige, der ihr eine SMS schickte oder mailte. Aber so, wie sie sich manchmal aufführte, hätte ich mir das vielleicht auch schenken können.


      »Wahrscheinlich entwickelt sie sich einfach in eine andere Richtung«, sagte Mum am nächsten Tag. Neve war da und guckte Postbote Pat, ihre Nase klebte fast am Bildschirm. »Traurig, aber so was kommt eben vor. Lade dir doch nächste Woche ein paar von deinen Schulfreunden ein, dann kommst du auf andere Gedanken.«


      »Aber bis vor Kurzem war alles noch bestens«, sagte ich. »Heute hab ich ihr gesimst und sie antwortet nicht. Was ist denn plötzlich anders?«


      »Tu ihr nicht unrecht«, sagte Mum. »Du darfst nicht vergessen, dass diese schreckliche Geschichte mit ihrer Cousine erst ein paar Monate her ist. Verlust wirkt sich manchmal ganz seltsam auf Menschen auf, das weißt du ja wohl.«


      Dass Mum sich tatsächlich für Sophie starkmachte, war ein Schock, der mich zum Schweigen brachte. Sie hatte recht. Danielles Tod hatte mich ja auch total verunsichert. Wir hatten mit ihr Mittag gegessen und alles war ganz normal gewesen – und ein paar Stunden später lebte sie nicht mehr. Völlig surreal. Und wenn ich das so empfand, wie musste Sophie sich da erst fühlen?


      Vielleicht hatte ich mich nicht genug um sie gekümmert. Aber wie hätte ich ihr denn helfen sollen, wenn es nicht reichte, einfach da zu sein und in Verbindung zu bleiben? Sophie hatte sich nie wirklich geöffnet und mit mir über Danielle reden wollen.


      »Wie auch immer«, fuhr Mum fort, »Sophie ist jetzt eine junge Frau. Wahrscheinlich will sie mit Freundinnen zusammen sein und über Mädchensachen reden. So eine Freundschaft wie eure ist ziemlich ungewöhnlich für ein Mädchen und einen Jungen in eurem Alter.«


      »Oh Mum, das ist doch bloß stereotyper Schwachsinn.«


      »Achte auf deine Ausdrucksweise!«, blaffte Mum und sah schnell zu Neve rüber, um festzustellen, ob sie zuhörte. Tat sie nicht. »Das hast du bestimmt an der Broom Hill aufgeschnappt, gut, dass du da raus bist. Hat mir nie gefallen, dass du da mit diesen Kindern aus der Raspberry-Valley-Sozialbausiedlung zusammenkommen musstest.«


      Ich verdrehte die Augen. »Bevor wir das Geld von Dads Lebensversicherung gekriegt haben, hat dich das nicht gestört.«


      »Ach, nun hör aber auf, Reece! Ich wollte nur helfen.« Sie lächelte und klopfte auf das Sofapolster neben ihr. »Wie wär’s, sehen wir uns einen Film an, wenn Neve im Bett ist? Ich mache uns auch Popcorn.«


      Während ich mich neben meiner Mutter durch Stolz und Vorurteil gähnte, hoffte ich, dass mit Sophie alles in Ordnung war. Wenn sie schlecht drauf war, konnte sie komische Sachen machen. Ich schickte ihr eine E-Mail und im Laufe der nächsten Tage noch ein paar SMS, aber sie antwortete nicht. Schließlich beschloss ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. An jenem Samstag ging ich nicht auf Palomas Party, ich war mit meinen Freunden von der Berkeley unterwegs. Als auch die nächste Woche ohne Nachrichten von Sophie verstrich, kapierte ich es. Und ich tat was für mich total Untypisches: Ich gab auf.


      Und jetzt, Monate später, hatte Sophie mir gemailt. Ich musste nicht lange grübeln, ich wusste gleich, wie meine Antwort lauten würde.


      Lange nichts von dir gehört, tippte ich. Passt es dir heute Nachmittag?

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Es war schon Viertel nach fünf, als ich in Muswell Hill aus dem Bus stieg. Der Broadway war noch genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Aber warum sollte sich auch was verändert haben? So viel Zeit war schließlich nicht vergangen, seit meinem letzten Besuch bei Reece. Dies war der bislang schönste Tag des Sommers, warm, aber nicht brütend heiß, und ich genoss es, die Sonne auf den Beinen zu spüren. Ich trug Jeansshorts, ein langärmliges gepunktetes Oberteil, das ich aus einem ehemaligen Kleid gemacht hatte, und einen Sonnenhut mit breiter Krempe, alles aus dem Secondhandladen.


      Reece wohnte etwa zehn Minuten vom Broadway entfernt, aber er wollte sich am Kricketplatz seiner Schule mit mir treffen. Der Klub, für den er spielte, hatte nichts mit der Schule zu tun, sondern nutzte nur fürs Training die Anlagen der Berkeley. Das passte gar nicht zu meinem Plan, ihm Danis Fotos zu zeigen, aber es war leichter, zu ihm raus zu fahren, dann konnte ich immer noch abhauen, wenn es zwischen uns irgendwie komisch werden sollte.


      Ich war schon ein paarmal in Reece’ Schule gewesen, einem von diesen alten roten Ziegelgebäuden mit tollen Türbögen und Buntglasfenstern. Statuen von ehemaligen Rektoren standen überall auf dem Gelände herum und musterten einen missbilligend. Die Berkeley besetzte einen der oberen Plätze auf der Rangliste der Eliteschulen – hier wurde man auch nur angenommen, wenn man stinkreich war.


      Je näher ich kam, desto schwerer wurden meine Füße. Ich war durcheinander – nervös, zögerlich und ein bisschen gereizt. Ich kam nicht gern hierher, das Berkeley-Umfeld erinnerte mich zu sehr daran, wie wenig ich selber hatte. Und wie würde es sein, Reece nach so langer Zeit wiederzusehen? Innerlich hatte ich mit allem abgeschlossen, was mit ihm zu tun hatte, all die Erinnerungen und Insiderwitze hatte ich in eine kleine Schachtel in meinem Kopf gepackt, auf der ein Etikett mit dem Wort »vorbei« klebte. Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen würde, diese Schachtel wieder zu öffnen. Alles, was passiert war, tat noch immer weh. Reece sah das wahrscheinlich ganz anders, aber er kannte ja auch nicht die ganze Geschichte.


      Ich sah Reece schon, bevor er mich bemerkte. Alle Jungs auf dem Feld trugen weiße Kricketklamotten, einen Moment lang konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, welcher davon er war. Das Training war anscheinend gerade zu Ende, die Hälfte der Spieler stand rum und unterhielt sich, während die anderen aufräumten. Ich hielt mich ein wenig im Hintergrund und hoffte, unbemerkt zu bleiben. Reece’ Freunde sahen auf mich herab, das wusste ich. Aber einer von denen entdeckte mich und machte eine spöttische Bemerkung. Reece warf ihm einen vernichtenden Blick zu, klemmte sich seinen Schläger unter den Arm und kam auf mich zu. Einen peinlichen Moment lang standen wir uns gegenüber und wussten nicht recht, ob wir uns nun kurz umarmen sollten oder nicht.


      »Also …« Reece ließ das Wort in der Luft hängen, und es war klar, dass es keine Umarmung geben würde. »Das war ja eine ziemlich rätselhafte E-Mail heute Morgen. Was geht ab?«


      Er sah ganz anders aus als vor drei Monaten, hauptsächlich weil er jetzt einen Seitenscheitel trug. Das machte ihn älter. Keine Ahnung, ob mir das gefiel. Aber dass er so redete wie seine schwerreichen Freunde, gefiel mir ganz bestimmt nicht. Und noch etwas hatte sich verändert: Er war gewachsen. Es hatte Reece immer schwer zu schaffen gemacht, dass ich größer war als er, obwohl ich größer war als die meisten anderen Leute in unserem Jahrgang, Jungs eingeschlossen. Jetzt war ich ihm nur noch gut fünf Zentimeter voraus.


      »Ich wollte mit dir reden«, sagte ich.


      »Liegt auf der Hand. Muss ja echt was Weltbewegendes sein. Denn nach der Schulaufführung hast du ja ziemlich deutlich gemacht, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«


      Reece’ Freunde schlenderten grinsend an uns vorbei. Einer von ihnen stieß einen Pfiff aus.


      »Lasst das, ihr blöden Wichser!«, rief Reece ihnen nach.


      »Wie ich dir schon geschrieben habe, es geht um Danielle.« Ich ging über Reece’ spitze Bemerkung hinweg und erklärte ihm, was ich auf dem USB-Stick gefunden hatte. Reece zog die Augenbrauen hoch, und mir wurde klar, wie vage sich das alles anhören musste. Wahrscheinlich hielt er diese Aktion für einen ziemlich lahmen Annäherungsversuch.


      »Verstehe«, sagte Reece. »Dann ist es wohl das Beste, wenn du mit zu mir nach Hause kommst, oder?«


      Reece’ Straße war, das konnte man einfach nicht anders sagen, wirklich schön zum Wohnen, lauter große, neue Einfamilienhäuser – und gar nicht weit von seiner Schule. Ich war mir sicher, dass sich Reece’ Mutter Effie, die total versnobt ist, aus diesem Grund für das Haus entschieden hatte. Sie pries die Schule immer in den höchsten Tönen, ein Wunder, dass man sie noch nicht gebeten hatte, den Schulprospekt zu verfassen.


      Reece schloss die Tür auf. Der Flur roch nach Raumspray, und es gab ein Regal aus Holz, auf dem jeder, der das Haus betrat, seine Schuhe abstellen sollte. An den Wänden hingen sorgfältig aufgereiht Fotos in identischen Rahmen. Am Ende des Flurs war ein großes Bild von Colin zu sehen, Reece’ Vater. Dieses Foto hatte mir schon immer gefallen, weil es im Gegensatz zu den anderen Bildern, hauptsächlich Schulfotos von Reece, so natürlich wirkte. Colin guckte über seine Schulter, halb belustigt, halb überrascht. Er war ein netter Kerl gewesen.


      »Ich gehe kurz duschen.« Reece ließ seine Sportsachen am Fuß der Treppe fallen. »Nimm dir was zu trinken, dann gucken wir uns den USB-Stick mal an.«


      »Reece?« Das war Effie. Die Stimme kam vermutlich aus dem Wohnzimmer. »Mit wem redest du?«


      »Mum? Wolltest du nicht weg heute Nachmittag?«


      »Ich hab auf dich gewartet. Meg geht es nicht gut, sie kann Neve nicht nehmen, da hatte ich gehofft, du würdest bei ihr bleiben, sonst muss ich meinen Kurs ausfallen lassen. Hast du dein Handy schon wieder zu Hause gelassen?« Effie kam in den Flur. Ihre Miene erstarrte, als sie mich sah, und ich lachte nervös.


      »Sophie.« Effie setzte ein höfliches Lächeln auf. »Das ist aber eine Überraschung. Dich habe ich ja lange nicht gesehen.«


      »Bin gleich wieder da«, sagte Reece und lief die Treppe hoch. Na klasse, Reece, dachte ich finster.


      »Dieses Mal wirfst du die verschwitzten Sportsachen aber in den Wäschekorb, nicht auf den Fußboden!« Effie wandte sich mir zu. Sie sah gut aus, das musste man ihr lassen. Ihre Haare waren in einem satten Kastanienbraun gefärbt, und ihr Jeansrock und das T-Shirt wirkten zwar lässig, waren aber gut geschnitten und offensichtlich teuer gewesen. Wenn ich so mit Geld um mich werfen könnte wie sie, würde ich mich wahrscheinlich auch mal neu einkleiden.


      »Möchtest du etwas trinken?« Effie steuerte die Küche an. »Wir haben Saft oder Limo, und Reece hat bestimmt auch nichts dagegen, wenn ich dir einen von seinen widerlichen Energydrinks anbiete.«


      »Limo, bitte.« Ich folgte ihr. Am Frühstückstresen kritzelte ein kleines Mädchen auf buntem Papier herum. Sie schaute auf, als ich in die Küche kam.


      »Neve, erinnerst du dich noch an Sophie?«, fragte Effie und holte ein Glas aus dem Küchenschrank. »Reece’ Freundin?«


      Neve guckte mich listig an und steckte sich den Buntstift in den Mund. »Geheimnis«, sagte sie.


      »Was redest du da?«, fragte Effie. Aber Neve sagte, das würde sie nicht verraten. Ich rutschte auf einen der Hocker. Neve musste inzwischen drei Jahre alt sein, ich erinnerte mich noch an sie als kleines, hässliches Ding mit zusammengekniffenen Augen, das ständig heulte. Jetzt sah sie Reece ziemlich ähnlich, fand ich.


      »Wo warst du denn?«, fragte Neve, als Effie mir die Limo reichte.


      »Nirgends eigentlich. Hatte nur zu tun.« Hoffentlich duschte Reece nicht so lange.


      »Warum?«


      »Darum.«


      Neve lachte. »Ich mal dich.«


      Sie holte ein neues Blatt Papier und schnappte sich den lila Buntstift, obwohl ich überhaupt nichts in dieser Farbe anhatte. Ich war froh, dass Neve nicht weiter nachbohrte, wo ich denn gewesen war, und guckte zu Effie rüber. Sie beobachtete mich mit gekräuselter Oberlippe.


      »Tja, äh, und wie geht es Ihnen?«, fragte ich. Irgendwas musste ich sagen, die lastende Stille machte mich ganz kribbelig.


      »Sehr gut, danke der Nachfrage«, sagte Effie ziemlich spitz. »Und wie geht es dir?«


      »Ganz gut.«


      »Genießt du das Leben mit deiner neuen Familie?«


      Das klang so, als hätte ich Julie in einem Laden gekauft.


      »So ganz neu ist die ja nicht«, sage ich. »Ich bin da mittlerweile seit anderthalb Jahren. Aber, ja, es ist okay.«


      »Wie läuft das eigentlich genau in Pflegefamilien? Behalten die dich, bis du achtzehn wirst – und danach musst du sehen, wie du zurechtkommst?«


      Wunderbare Formulierung. Ich widerstand der Versuchung, eine sarkastische Antwort zu geben, und erklärte ihr stattdessen die Sache mit meinem Entwicklungsplan – ohne ins Detail zu gehen allerdings. Effie fragte ohnehin nur, damit sie die Nase rümpfen konnte. Sie hatte mich nie gemocht. In ihren Augen hatte ich »Probleme« und kam aus »schlechten Verhältnissen«. Das hatte ich gehört, als sie eines Abends mit Colin geredet hatte, damals war ich ungefähr zwölf gewesen. Sie hatten nicht gewusst, dass Reece und ich im Zimmer nebenan saßen.


      Effie wechselte das Thema und fragte nach der Schule. Ich enthüllte, welche Fächer ich fürs Abitur gewählt hatte. Wir suchten gerade nach weiterem Gesprächsstoff, als Neve sich einmischte und mit ihrem Meisterwerk vor meiner Nase rumwedelte. Auf dem Papier war ein Strichmännchen mit riesigen Shorts und dunklen, bis auf den Boden fallenden Haaren zu sehen, das eine dunkle Maske über dem Gesicht trug.


      »Das ist toll, Neve! Bin ich ein Superheld oder ein Einbrecher?«, fragte ich.


      »Einbrecher.«


      »Aha. Und was habe ich gestohlen?«


      »Kuchen«, sagte Neve. »Sahnetörtchen.«


      Reece tauchte in Jeans und T-Shirt auf, er rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch ab.


      »Okay, komm, wir gehen hoch«, sagte er und schnappte sich eine Flasche Limo aus dem Kühlschrank. Das Handtuch ließ er auf die Arbeitsfläche fallen. »Bis dann, Mum.«


      »Moment mal«, sagte Effie. »In einer Stunde gehe ich. Bleibst du zu Hause und passt auf Neve auf?«


      Reece seufzte und grunzte kurz, was Effie als Zustimmung interpretierte. »Wenn du und Sophie später etwas zu Abend essen möchtet, lasse ich Geld da. Die Speisekarte vom Lieferservice ist in der Schublade.«


      Ich folgte Reece nach oben. Wie das übrige Haus war auch sein Zimmer sauber und ordentlich, obwohl das wahrscheinlich das Werk der Putzfrau war. Bücher, hauptsächlich Schulbücher und Sportlerbiografien, standen in Reih und Glied in den Regalen. Das oberste Regalbrett war für die Sammlung alter Beano- und Dandy-Jahrbücher reserviert, die Reece’ Vater gehört hatten.


      Reece schaltete den tollen neuen Computer auf seinem Schreibtisch ein. Vor ein paar Wochen hatte er Geburtstag gehabt, der Computer war vermutlich ein Geschenk gewesen. Er zog einen Hocker neben seinen Drehstuhl.


      »Dann wollen wir uns dieses USB-Ding mal ansehen. Am besten machen wir das sofort, bevor Mum abzieht und ich das Küken an der Backe habe.«


      »Komm schon, Reece … du musst das nicht so geschäftsmäßig durchziehen. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber dieses passiv-aggressive Gehabe nervt.« Sobald ich das gesagt hatte, bereute ich es auch schon.


      Reece guckte finster. »Warum soll ich nicht geschäftsmäßig und passiv-aggressiv sein? Du warst es doch, die mich grundlos fallen gelassen hat.«


      »Das war nicht grundlos. Du hast mich im Stich gelassen.«


      »Wie denn? Ich hatte immer Zeit für dich, nachdem ich die Schule gewechselt hab. Ich war da!«


      »Aber nicht an dem Abend von Palomas Party, da warst du nicht da. Du warst mit deinen neuen Freunden unterwegs und hast dich prächtig amüsiert, wie man an den Facebook-Fotos sehen konnte.«


      »Warum machst du so einen Aufstand deswegen? War da irgendwas los auf dieser Party? Nach der Aufführung hast du doch gesagt, du würdest gar nicht hingehen.«


      »Weißt du was, ich bin nicht hier, um darüber zu reden. Hörst du jetzt auf damit?«


      Reece nuschelte irgendwas und zu meiner Überraschung ließ er es damit gut sein. Ich gab ihm den Stick und sagte etwas schroff: »Guck in den Party-Ordner, das neunte Bild.«


      Er öffnete das Foto, und ich beobachtete, wie er mit gerunzelter Stirn auf den Monitor schaute. Er hielt inne, klickte dann auf weitere Bilder. Ungeduldig sagte ich: »Komm schon, du musst ihn doch wiedererkennen. Ist er das? Was meinst du?«


      »Oh ja, das ist der Typ aus der Stadt. Aber …« Reece zögerte. »Ich bin ziemlich sicher, zu neunzig Prozent, würde ich sagen, dass es derselbe Typ ist, der zu ihrer Wohnung gekommen ist. Der, der geklingelt hat, als wir uns zur Abreise fertig gemacht haben.«


      »Was? Woher weißt du das?«


      »Ich hab doch aus dem Fenster geguckt. Okay, wir waren im vierten Stock und es ist schon ein paar Monate her, aber ich könnte schwören, dass er es war. Damals bin ich nicht darauf gekommen. Und was soll das jetzt werden, Sophie? Meinst du, er hat was zu tun mit … na, du weißt schon …?«


      Ich zögerte. Gute Frage – und ich hatte beinahe Angst, sie zu beantworten.


      Langsam sagte ich: »Vielleicht … also, überleg doch mal. Diese Szene in der Stadt, wie es sie aufgeregt hat, ihn zu sehen. Und einen Tag später verschwindet sie mit ihm, nachdem er bei ihr geklingelt hat. Ein paar Stunden später springt sie vom Balkon. Das kann doch kein Zufall sein, oder? Und das ist nicht das Einzige, was mir keine Ruhe lässt. Erinnerst du dich daran, was die Augenzeugin bei der polizeilichen Untersuchung gesagt hat? Diese alte Frau? Sie hat Dani fallen sehen, hintenüber. Warum mit dem Rücken zuerst?« Ich machte eine Pause. »Abgesehen davon habe ich mir alles noch mal durch den Kopf gehen lassen. Und ich glaub einfach nicht, dass Dani wirklich so deprimiert war, dass sie sich das Leben genommen hat. Am Anfang habe ich das irgendwie hingenommen, aber du weißt doch auch, wie sie an diesem Wochenende war. Sie hat erzählt, was sie sich kaufen wollte, wenn sie ihr Gehalt bekam, und sie hat über ihre Pläne gesprochen. Tut das jemand, der vorhat, Selbstmord zu begehen? Ich will ja niemandem etwas Finsteres unterstellen – aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Sache so einfach ist. Dani schien es gut zu gehen.«


      »Sah vielleicht so aus. Muss ja nicht heißen, dass es auch so war. Aber egal, unterstellst du hier nicht, dass dieser Typ ihr einen Grund gegeben hat, es zu tun?«


      »Kann sein, keine Ahnung.« Plötzlich war mir das alles peinlich und ich guckte weg. War echt albern, mit verrückten Theorien hier aufzukreuzen, nachdem ich monatelang nicht mit Reece gesprochen hatte. Ich musste jemand anderen finden, bei dem ich meinen Mist abladen konnte – wahrscheinlich kam ich total hysterisch rüber.


      »Ich geh jetzt.« Ich stand auf. »Danke für deine Hilfe.«


      Ich war schon fast an der Tür, als Reece sagte: »Und mit dir ist wirklich alles okay?«


      Seine Stimme klang sanft. Ich guckte über die Schulter. »Mir geht’s gut. Was meinst du?«


      »Du weißt schon. So allgemein.«


      Sollte das heißen, dass er sich in der Zeit, in der wir nicht miteinander geredet hatten, meinetwegen Sorgen gemacht hatte?


      »Mir geht es echt gut«, sagte ich mit Nachdruck. »Und jetzt gehe ich wirklich.«


      »Weißt du, was ich glaube?«, sagte Reece. »Der Besuch von diesem Typen kann nicht vorher vereinbart gewesen sein. Unmöglich. Sie war eindeutig geschockt, als sie ihn in der Stadt gesehen hat. Was immer er ihr da vor ihrer Wohnung mitzuteilen hatte, war mit Sicherheit enorm bedeutsam.«


      Er jonglierte mit einem Radiergummi und nahm jetzt noch ein Schlüsselbund und den USB-Stick dazu.


      »Schmeiß nicht damit rum.« Ich ging auf ihn zu und schnappte ihm den Stick weg, sauer, weil ich ihn beinahe vergessen hätte. »Der ist wertvoll.«


      Reece warf das Radiergummi an die Wand. »Ping« machte es und landete unter dem Bett.


      »Wie lange hat Dani in Bournemouth gewohnt?«


      »Weiß nicht. Ein paar Wochen.«


      »Wo war sie vorher?«


      »Irgendwo in Archway. Warum?«


      »Also, mal angenommen, dieser Typ wohnt nicht in Bournemouth und die beiden haben sich in London kennengelernt, und er ist extra nach Bournemouth gefahren, weil er sie sehen wollte. So was macht man ja normalerweise nicht, wenn man nicht erwartet wird, zumal Bournemouth nicht gerade um die Ecke liegt.«


      Gegen meinen Willen war ich beeindruckt von seiner Argumentation. »Muss also was gewesen sein, das per E-Mail oder Anruf nicht zu regeln war.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass es irgendwie verdächtig sein muss. Wir wissen, dass er nicht mehr da war, als Dani gestürzt ist. Die Augenzeugin hat gesagt, es sei sonst niemand auf dem Balkon gewesen.«


      »Ich behaupte ja auch nicht, dass er sie geschubst hat«, sagte ich. Mir war klar, dass ich mich wieder albern anhören musste. »Ich sage nur, wir wissen jetzt, dass dieser Typ Danis Ex ist und dass sein Besuch irgendwie von Bedeutung sein könnte.«


      Reece drehte sich wieder zum Computer um, öffnete den Browser und ging auf die In-Memoriam-Seite auf Facebook, die Danielles Freunde eingerichtet hatten. Viele Leute, Reece und ich eingeschlossen, hatten hier Nachrichten hinterlassen. Irgendwie fanden wir das angemessen. Julie meinte, damit würde Danis Tod trivialisiert, aber meiner Meinung nach war das für alle Leute, die sie gekannt hatten, die beste Art zusammenzukommen. Das Profilfoto der Seite zeigte Dani auf der Hochzeit einer Freundin, wie sie mit Konfetti im Haar und einem Weinglas in der Hand der Kamera zuprostete.


      Reece scrollte sich durch die Kommentare. So langsam ging mir auf, was er da machte, und ich setzte mich wieder auf den Hocker.


      »Stopp«, sagte ich. »Das ist er, da. Aiden Anderson.«


      Aiden Anderson hatte nicht viel geschrieben, nur R.I.P., Süße, wir werden dich vermissen, X. Reece klickte auf seinen Namen, und Aidens Profilseite tauchte auf, mit einem großen Foto von ihm.


      »Ist das nicht eine total beeindruckende detektivische Leistung?« Reece guckte mich selbstgefällig an. »Sherlock wäre stolz auf mich.«


      Viel war auf Aidens Seite nicht zu sehen, er schien zu den ganz Coolen unter den Netzwerkern zu gehören, die ihr Profil so karg wie möglich hielten.


      »Was jetzt?«, fragte Reece. »Bleiben wir auf dieser Information sitzen oder machen wir was damit?«


      »Zur Polizei gehen, meinst du? Was würdest du denn tun?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie war deine Cousine. Du entscheidest.«


      Ich zupfte an den Fäden am Bein meiner Shorts. An einem schönen Sommerabend hier zu sitzen und über Danis Tod zu reden hatte so was Surreales. Ich dachte immerzu daran, aber bis jetzt hatte ich die Ermittlungsergebnisse nie infrage gestellt. Irgendwie wünschte ich mir, ich hätte nicht damit angefangen. Ob Reece die Sache wohl ernst nahm? Vermutlich nicht, er war so total sachlich. Vielleicht dachte er, dass ich nicht allein mit Danis Tod fertigwurde und einfach irgendjemandem die Schuld daran geben wollte. Und vielleicht war das ja auch so. Ich wusste selbst nicht mehr, was ich eigentlich dachte, nur, dass ich was tun musste.


      »Kommst du mit, wenn ich zur Polizei gehe?«, fragte ich.


      Reece stand auf. »Ich glaub, ich höre Chow Mein rufen. Wollen wir uns was beim Chinesen bestellen?«


      »Beantworte meine Frage. Ich meine das ernst.«


      »Ich denk drüber nach«, sagte Reece. »Aber erst mal braucht mein Gehirn Glutamat.«


      Ich verdrehte die Augen und folgte ihm nach unten. Effie war an der Tür und im Begriff, nach draußen zu gehen. Nachdem sie noch ein paar Hausregeln aufgestellt hatte, die Reece ohne Zweifel bereits kannte und die nur meinetwegen noch mal vorgetragen wurden, verschwand sie und ließ uns mit Neve zurück.


      Reece nahm das Telefon und bestellte Chow Mein, Algen, Schweinefleisch süß-sauer, Rind mit schwarzen Bohnen und Krabbenchips.


      »Lecker«, sagte er. »Die Portionen bei denen sind riesig. Wir werden uns richtig vollstopfen.«


      »Wie die Truthähne«, sagte Neve vergnügt.


      »Hurra!«, sagte ich.


      Reece merkte, dass ich ihn anguckte, und sagte: »Okay, ich begleite dich – aber nur, weil mir das interessanter zu sein scheint als das, was ich eigentlich vorhatte. Zufrieden?«


      Vermutlich war es zu viel verlangt, wenn ich hoffte, dass er auch noch meiner Meinung war. Aber es war komisch, seit wir angefangen hatten zu reden, hatte sein Ton sich geändert. Jetzt klang er wieder wie der alte Reece. Und es war bestimmt besser, ihn zur Seite zu haben, als das allein durchzuziehen. Normalerweise wurde ich ganz gut mit schwierigen Situationen fertig, aber dies hier wollte ich lieber nicht allein angehen.

    

  


  
    
      


      REECE


      Sophie ging gleich nach dem Essen. Sobald ich sicher war, dass sie auch wirklich weg war, schnappte ich mir ein Sofakissen und vertrimmte es nach Strich und Faden. Als ich genug Dampf abgelassen hatte, warf ich es auf den Teppich und drehte ein aggressives Rockkonzert im Fernsehen voll auf. Neve verkrümelte sich in eine Ecke und guckte besorgt. Schnell stellte ich leiser.


      »Ich bin nicht sauer auf dich, Süße«, erklärte ich. »Das ist Teenagerzeug. Verstehst du nicht.«


      Sophie spielte mit mir und das gefiel mir nicht. Sie war aus heiterem Himmel wieder aufgekreuzt und hielt es für völlig selbstverständlich, dass ich ihr helfen würde. Der sture Teil von mir hätte am liebsten Nein gesagt und ihr einfach eine Abfuhr vor den Bug geknallt. Mal sehen, wie ihr das gefiel. Aber ich hoffte trotzdem, dass diese Sache mit Danielle nur ein Vorwand war, um den Kontakt wieder aufzunehmen.


      Ein bisschen ärgerte es mich schon, dass ich es ihr nicht schwerer gemacht hatte. Ich war einfach nett und hilfsbereit gewesen, und das bin ich sonst bestimmt beides nicht. Vielleicht tat ich ihr ja unrecht, aber irgendwie kam ich mir ausgenutzt vor. Ich kapierte schon, wie schrecklich es für Sophie gewesen war, Danielle zu verlieren, und wie schwer es war, mit der Trauer umzugehen, das hatte ich ja selbst durchgemacht, als mein Dad starb. Ich kapierte auch, wie scheiße es war, wenn man daran zweifelte, dass dieser Todesfall wirklich so eindeutig war, wie alle sagten. Trotzdem hätte ich mich viel besser gefühlt, wenn ich eine Entschuldigung von ihr gehört hätte – für die Monate, die sie mich ignoriert hatte.


      Morgen zur Polizei zu gehen würde rein gar nichts bringen.


      Vermutungen zu äußern war so eine Sache – Sophie hatte recht, wenn sie sagte, dass die Geschichte hinten und vorne hinkte, aber es war doch wohl ziemlich weit hergeholt zu glauben, dass Aiden Andersons Auftauchen und Danielles Sprung vom Balkon irgendwas miteinander zu tun hatten. Das wäre dann ja Mord – ein enormer Vorwurf. Zu Sophie hatte ich das zwar nie gesagt, aber ich fand eigentlich immer, dass Danielle nicht so ganz richtig tickte. Wie sie uns immer mit Eis und Süßigkeiten vollstopfte, wie kleine Kinder! Erst tat sie so, als wäre Sophie ihr Ein und Alles, und im nächsten Moment verschwand sie von der Bildfläche und ließ monatelang nichts von sich hören. Trotzdem hatte ich sie gemocht, auch wenn ich sie wahrscheinlich nie wirklich verstanden habe, nicht so wie Sophie.


      Ich war viel neugieriger darauf, was passieren würde, nachdem wir bei der Polizei gewesen waren. Würde Sophie wieder ihrer Wege gehen? Oder wollte sie sich wieder mit mir vertragen? Und wohin würde das führen?

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Den größten Teil des nächsten Morgens sortierte ich die Sachen, die für den Secondhandladen vom Tierschutzverein gespendet worden waren, und suchte die Teile heraus, die wir verkaufen konnten. Manchmal sind hirnlose Tätigkeiten die beste Therapie.


      Um zwei traf ich mich mit Reece vor dem Bahnhof in Hendon. Er hatte eine weiße Papiertüte und einen Energydrink in der Hand.


      »Ich war in der jüdischen Bäckerei«, sagte er mit vollem Mund. Bei dem Straßenlärm war er kaum zu verstehen. »Willst du eine Spinattasche?«


      »Spinat? Kotz! Warum kaufst du immer die ekligen Sachen? Die süßen Teilchen schmecken viel besser.«


      »Du sollst mir schließlich nicht mein Mittagessen wegfressen. Hendon hat sich nicht groß verändert, was? Immer noch dasselbe Loch.« Er schluckte. »So, mein Magen ist jetzt zufrieden. Dann mal los.«


      In der Polizeiwache war es kühl, und nach der Backofenhitze draußen war mir das nur recht. Das Foyer hätte dringend renoviert werden müssen, die Plastikstühle im Warteraum sahen aus, als gehörten sie in eine Schule, und die Wände waren schmuddelig beige, wahrscheinlich waren sie früher mal weiß gewesen. Kein Wunder, dass sie mit Postern vollgepappt waren.


      Die Beamtin am Empfang musterte uns skeptisch, wahrscheinlich dachte sie, dass wir ihr nur die Zeit stehlen würden. »Kann ich euch helfen?«


      »Ja«, sagte ich unsicher. »Vor vier Monaten haben Ihre Kollegen einen Selbstmord in Bournemouth untersucht. Zu dem Fall habe ich neue Informationen.«


      »Ich auch«, sagte Reece, der sich offenbar nicht ausstechen lassen wollte.


      »Einer nach dem anderen«, sagte die Frau. »Ich hole jemanden, mit dem ihr reden könnt.«


      Eine weitere Beamtin erschien. Sie nahm uns mit in einen Nebenraum und bat uns, die Sache zu erklären. »Ich muss eure Personalien aufnehmen«, sagte sie. »Wisst ihr das Aktenzeichen – oder genaue Daten?«


      »Die wollen die Personalien nur wissen, um sie später weiterzuverwenden«, flüsterte Reece. »Wenn du morgen aufwachst, ist deine Inbox voller Spam mit Warnungen vor Drogen und unlizenzierten Taxiunternehmen. So kommen die an Adressen, ich hab einen Bericht darüber in einer Verbraucherschutzsendung gesehen. Wenn man da erst mal auf der Liste ist, kommt man nie wieder runter.«


      »Die Polizei beschützt uns doch vor genau diesen Sachen, Blödmann.« Ich verpasste ihm einen Rippenstoß und machte die gewünschten Angaben. Die Beamtin schrieb alles auf und sagte, es würde sich jemand mit uns in Verbindung setzen, der uns in Gegenwart eines verantwortlichen Erwachsenen befragen würde. Und dann wurden wir höflich, aber bestimmt vor die Tür geleitet, wo uns grelles Sonnenlicht und Hitze entgegenschlugen.


      »Zeitverschwendung«, sagte Reece. »War wohl nicht anders zu erwarten.«


      Ich nickte und versuchte mein ungutes Gefühl zu verbergen. Irgendwie konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass Julie begeistert wäre. Warum war eigentlich nie was einfach?


      Später am selben Tag rief die Polizei an und bat mich, am nächsten Morgen vorbeizukommen. Julie, die den Anruf entgegengenommen hatte, legte kopfschüttelnd den Hörer auf.


      »Also gut, Sophie. Worum geht es hier wirklich?«


      »Was soll das denn?« Ihr vorwurfsvoller Ton ging mir total gegen den Strich. »Mir war nicht klar, dass du da mit reingezogen werden würdest.«


      Julie schien das nicht zu überzeugen, aber am nächsten Morgen gingen wir auf die Polizeiwache. Dieses Mal war eine andere Beamtin am Empfang, und man sagte uns, wir sollten auf Inspektor Perry warten. Zehn Minuten später kam ein Mann um die fünfzig herein. Er trug einen dichten Vollbart, der schon etwas grau wurde, und hatte irgendwie Ähnlichkeit mit dem Weihnachtsmann.


      »Sophie Hayward? Dann sind Sie Sophies Pflegemutter? Ich bin Inspektor Perry.«


      »Julie Coombes.« Julie schüttelte ihm die Hand.


      Perry führte uns in einen kleinen, hell erleuchteten Raum mit einem länglichen Tisch und weiteren Plastikstühlen. Ein anderer Mann, den Perry als Wachtmeister Grace vorstellte, schloss ein Aufnahmegerät an. Er war ziemlich jung und ein bisschen picklig. Ich fragte mich, ob das hier vielleicht einer seiner ersten Fälle war.


      »Also …« Perry lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich stellte fest, dass mir seine Art gefiel, er war entspannt, ziemlich locker sogar. »Ich habe mir die Notizen angesehen, die die Kollegin gestern gemacht hat, und mit meinen Kollegen in Bournemouth gesprochen. Soweit ich das verstanden habe, bist du auf Fotos von deiner Cousine gestoßen.«


      Lärm vom anderen Ende des Flurs lenkte mich ab, irgendjemand brüllte da herum. Ob Reece heute wohl auch befragt wurde?


      Ich erzählte ihnen von dem USB-Stick. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Julie mich musterte, und mir wurde klar, wie oberflächlich ich ihr diese Sache erklärt hatte. Ich konnte mich also schon mal auf was gefasst machen. Den USB-Stick übergab ich Perry, der mir den Empfang quittierte. Eine Kopie der Fotos hatte ich vorher auf Edith gespeichert.


      »Vielleicht hat das nichts zu bedeuten, aber ich glaube wirklich nicht, dass sie gesprungen ist, weil sie depressiv war«, sagte ich und erzählte ihm von all den Plänen, die Danielle gehabt hatte. »Sie hatte Probleme, aber es ging ihr gut. Reece kann das bestätigen.«


      »Wir hatten Einblick in Danielles Krankenakte«, sagte Perry. »Sie litt immer wieder unter Depressionen. Meine Kollegen in Bournemouth kamen zu dem Schluss, dass das mit großer Wahrscheinlichkeit ihr Ende herbeigeführt hat – zumal die Obduktion ergab, dass sie ihre Medikamente nicht genommen hatte. Wie hat sie an jenem Wochenende auf euch gewirkt?«


      »Normal«, wollte ich antworten, doch das verwarf ich. Bei Dani gab es kein »normal« wie bei anderen Leuten. »Ganz in Ordnung, würde ich sagen.«


      »Wie nah standet ihr euch, deine Cousine und du?«, fragte Perry. »Erzähl mir mal ein bisschen über eure Beziehung.«


      Ich zögerte. Perry wirkte nett, aber er war ein Fremder, und das hier war etwas Persönliches.


      »Als ich klein war, habe ich sie nicht gut gekannt«, sagte ich. »Sie war elf Jahre älter als ich und ich bin mit sieben in eine Pflegefamilie gekommen. Unser Verhältnis wurde enger, nachdem … nun ja, unsere Mütter sind zusammen umgekommen.«


      Es war ein Autounfall gewesen, vor fünf Jahren. Wohin sie fahren wollten, war nicht klar gewesen, aber dass sie beide zu viel getrunken hatten, war offensichtlich. An einer Kreuzung waren sie von der Straße abgekommen, zum Glück war sonst niemand verletzt worden. Obwohl ich damals schon seit ein paar Jahren nicht mehr bei Mum lebte und sie selten sah, war es ein gewaltiger Schicksalsschlag für mich gewesen. Ich hatte mich wie betäubt gefühlt, besser kann ich es nicht beschreiben. Jedenfalls hatte Dani dasselbe durchgemacht und diese gemeinsame Erfahrung schweißte uns fest zusammen. Wenn Dani da war, ging es mir besser. Das galt für fast alle Bereiche, nicht nur für die Sache mit meiner Mutter. Wir verstanden uns einfach.


      Perry nickte mitfühlend. Das gab mir ein wenig Sicherheit, also sagte ich: »Dani hatte ihr Leben auf die Reihe gekriegt. Sie hatte einen Kurs als Programmiererin abgeschlossen und einen guten Job bekommen. Darauf war sie stolz. Manchmal war sie zerstreut, aber nie bei der Arbeit. Mit Computern konnte sie mehr anfangen als mit Menschen, glaube ich.«


      »Hast du sie häufig gesehen, nachdem sie angefangen hatte zu arbeiten?«, fragte Perry.


      »Wenn sie niedergeschlagen war, habe ich sie manchmal eine ganze Weile nicht gesehen«, gab ich zu. »Wir haben uns nur getroffen, wenn es ihr gut ging – deshalb ergibt es auch überhaupt keinen Sinn, dass sie sich an jenem Wochenende umgebracht haben soll.«


      Perry erkundigte sich nach den Fotos und wollte wissen, wie ich auf die Verbindung zu Aiden Anderson gekommen war. Als ich das jetzt in diesem hellen, sachlichen kleinen Raum erklärte, klang es ein bisschen blöd, wie etwas, das ein gelangweilter Teenager sich ausdenkt, um Aufmerksamkeit zu kriegen. Julie war jedenfalls alles andere als überzeugt, das merkte ich. Sie sagte zwar nichts, aber so schwer ist sie nicht zu durchschauen.


      »Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden und auch nicht behaupten, dass er sie gestoßen hat«, sagte ich abschließend. »Nein, eigentlich nicht. Ich bin mir nur sicher, dass es sich lohnen würde, der Sache nachzugehen.«


      »Glaubst du, dass das, was zwischen Danielle und diesem Aiden Anderson vorgefallen ist, sie so sehr aufgeregt haben könnte, dass sie sich das Leben genommen hat? Eher, will ich damit sagen, als ihre psychische Verfassung?«, sagte der junge Beamte Grace plötzlich. Ich hatte fast vergessen, dass er da war, aber offensichtlich hatte er zugehört.


      »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Reece meint, sie wirkte aufgewühlt, als sie den Mann vor dem Haus gesehen hat, und das war sie auch, als sie ihn in der Stadt gesehen hat, eindeutig.«


      Perry stand auf, mit einem Nicken wies er Grace an, das Aufzeichnungsgerät auszuschalten. »Danke, dass du zu uns gekommen bist, Sophie, du hast das Richtige getan. Wir werden mit deinem Freund Reece reden und dann entscheiden, ob wir mit Mr Anderson sprechen. Wir melden uns.«


      »Okay«, sagte ich. Überzeugt klang das wohl nicht, denn Perry sagte: »Keine Sorge, Sophie. Wenn hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, werden wir es herausfinden.«


      Julie und ich gingen schweigend nach Hause. An der Haustür sagte ich: »Du siehst nicht gerade glücklich aus.«


      »Stimmt«, sagte Julie seufzend.


      »War nicht meine Absicht, dich mit dahinzuschleifen«, sagte ich etwas steif. »Ich wollte dir keinen Ärger machen.«


      »Schon gut. So was passiert eben, Sophie. Wenn das einen weiteren Sozialarbeiterbesuch nach sich zieht, dann ist es eben so. Ist ja ganz nett, mal Erwachsene als Gesellschaft zu haben.« Sie lächelte mir zu. Das mit der »erwachsenen Gesellschaft« sollte ein Witz sein, hatte aber einen ernsten Hintergrund. Vor einem Jahr hatten Julie und ihr Partner sich getrennt, und es war fraglich gewesen, ob sie ihre Arbeit als Pflegemutter trotzdem weiterführen konnte. Ohne Unterstützung musste es ziemlich schwer für sie sein, sich um drei Kinder zu kümmern, aber ich hatte nie Klagen von ihr gehört. Trotzdem fand ich es schrecklich, dass ich ihr das Leben noch schwerer machte. Das wollte ich ihr gerade erklären, als sie sagte: »Lass dich davon nicht ablenken.«


      Irgendwas an der Art, wie sie das sagte, machte mich sauer. »Wovon denn? Es ist Sommer. Ich hab doch sowieso nichts zu tun.«


      »Damit wollte ich sagen: Du hast eine rosige Zukunft. Ich will nicht, dass dich das hier wieder aus der Bahn wirft. Mit der Polizei zu reden ist ja schön und gut, aber das ändert auch nichts. Irgendwann wirst du akzeptieren müssen, was passiert ist, Sophie. Auch wenn es schwer ist.«


      Wollte sie damit etwa sagen, mein Bauchgefühl, dass hier etwas nicht stimmte, wäre nicht weiter wichtig? Es war nicht so, dass ich Danis Tod nicht wahrhaben wollte. Ich wollte nur wissen, was wirklich passiert war. Aber so ist das, wenn man »Probleme« hat, man kann sagen, was man will, alles wird genau unter die Lupe genommen. Und jeder glaubt, das Recht zu haben, einen zu psychoanalysieren und Schlüsse zu ziehen.


      »Ich habe alle Tassen im Schrank, Julie, keine Sorge. Ich flippe auch nicht aus wie meine Mum – oder werde unzurechnungsfähig wie Dani angeblich. Und weißt du was? Ich würde mein Leben viel einfacher auf die Reihe kriegen, wenn man mir nicht jedes Mal meine Vergangenheit unter die Nase reiben würde, sobald ich was mache, womit nicht alle einverstanden sind!«


      Julie zuckte zusammen. Nach einer Pause sagte sie: »Ich werd’s mir merken. Beruhige dich. Du machst eine schwere Zeit durch, das verstehe ich. Du weißt ja, du kannst immer mit mir reden, wenn du willst. Ich bin da.«


      Sie ging in die Küche, und ich hörte, dass der Kessel anfing zu kochen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich so heftig geworden war, aber so schlimm, dass ich mich entschuldigen und alles erklären wollte, war es auch wieder nicht. Darauf wartete sie nämlich, das wusste ich. Julie war immer besorgt, weil ich nicht genug mit ihr redete, und manchmal zog sie einfach falsche Schlüsse und dachte, ich wäre schlecht drauf, auch wenn das gar nicht der Fall war. Und das führte dann unweigerlich dazu, dass sie jede Menge Frage stellte, bis ich sie schließlich anblaffte, was für sie dann wiederum als Beweis dafür galt, dass ich doch schlecht drauf war.


      An diesem Abend hockte ich vor Edith und starrte auf die Chatfunktion auf Facebook. Obwohl wir nichts verabredet hatten, wusste ich, dass Reece online gehen würde. Als er sich schließlich einloggte, klickte ich das Nachrichtenkästchen an.


      Hey, tippte ich. Warst du schon bei der Polizei?


      Ja. Der reizende Inspektor Perry und sein blutarmer Gehilfe. Mit denen könnte man eine echt gute Krimiserie fürs Vorabendprogramm drehen.


      Haha, stimmt. Wie war’s?


      Hab ihnen nur die Tatsachen berichtet. Ich glaub, Mum fährt auf Perry ab. Sie war ja nicht so begeistert davon, zur Polizei zu gehen, lebte dort aber merklich auf. Ganz schön widerlich.


      Igitt, das Bild werde ich jetzt nicht wieder los.


      Keine Ahnung, wie ernst sie die Sache nehmen. Mit Anderson werden sie wohl reden. Keine Ahnung, ob sie sonst noch viel in die Wege leiten.


      Oder ob wir je wieder von denen hören. Ist doch Scheiße.


      Aber es sollte sich herausstellen, dass ich mich irrte. Schon drei Tage später brachte Inspektor Perry mich auf den neuesten Stand.

    

  


  
    
      


      REECE


      Nach meinem Chat mit Sophie ging ich nach unten, um mir was zu trinken zu holen. Mum war in der Küche und goss die Topfblumen. Obwohl ich rumgealbert hatte, dass sie auf Inspektor Perry stand, wusste ich nicht recht, wie ich es finden würde, wenn Mum tatsächlich jemanden kennenlernen würde. Unmöglich war das nicht. So alt war sie nun auch wieder nicht und im Vergleich mit den Müttern meiner Klassenkameraden schnitt sie ziemlich gut ab. Einsam war sie auch, ich hatte selbst gehört, wie sie sich bei Tante Meg darüber beklagt hatte. So viel Spaß konnte es auch nicht machen, immer nur auf Neve aufzupassen. Mum hatte nicht mal einen Job, der sie mit anderen Leuten zusammenbrachte. Dank Dads Lebensversicherung konnte sie es sich leisten, nicht zu arbeiten.


      Inzwischen war Dad schon über drei Jahre tot, und er fehlte mir, als wäre er erst seit gestern nicht mehr da. Besonders schlimm war es für mich, wenn ich sah, wie die Väter meiner Klassenkameraden bei Kricketspielen ihre Söhne anfeuerten, denn ich wusste, wie viel Spaß Dad dabei gehabt hätte. Immer, wenn ich zu lange an ihn dachte, gingen mir alle möglichen Fragen durch den Kopf. Wie würde er mich jetzt finden? Wäre ich anders, wenn er noch leben würde?


      Was Sophie gerade durchmachte, war vermutlich nicht so viel anders, obwohl Dani nicht jeden Tag an Sophies Leben teilgenommen hatte. Mal war sie da gewesen, mal nicht. Aber es war immer ein enormer Schlag, jemanden zu verlieren, den man gernhatte, und sie hatte ja schon ihre Mutter verloren. Wie konnte ich das nur aus dem Blick verlieren? Ich beschloss, ihr in Zukunft ein besserer Freund zu sein.


      »Was hast du morgen vor?«, fragte Mum, als ich mir eine Cola aus dem Kühlschrank holte.


      »Hm. Kann sein, dass ich zu Sophie gehe und diese Polizeisache mit ihr bespreche.«


      Mum überraschte das anscheinend nicht. »Lass dich nicht zu sehr darin verwickeln, Reece. Dieses Mädchen zieht dich runter.«


      »Was meinst du damit?«


      Mum wischte einen Wassertropfen von der Blüte einer Friedenslilie. »Ich kenne Sophie nicht gut, aber ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach ist, sie als Freundin zu haben. Du hast dich in der Vergangenheit außerordentlich um sie bemüht, und ich weiß nicht, wie viel du dafür wiederbekommen hast. Ich habe den Eindruck, Sophie duldet dich nur, wenn sie dich braucht.«


      »Du irrst dich. Wie war das denn, als Dad gestorben ist?«


      Mum schaute weg, und ich bedauerte, dass ich das Thema angeschnitten hatte.


      Wenn etwas Furchtbares passiert ist, hört man immer, dass das einzig Gute daran war, dass es Leute einander nähergebracht hat. Bei mir war das ganz bestimmt so gewesen, aber ich war nicht Mum, sondern Sophie nähergekommen. Mum war im siebten Monat schwanger gewesen, als Dad starb, und sie war total von der Rolle gewesen. Ehrlich gesagt hatte sie mir richtig Angst gemacht.


      Irgendwie glaube ich, dass Mum Sophie nie verziehen hat, dass ich mich ihr zugewandt hatte. Und irgendwie denke ich auch, dass Mum sich selbst das nicht verziehen hat.


      »Tut mir leid«, murmelte ich. Das Wort blieb in der Luft hängen. Keine Ahnung, ob Mum mich gehört hatte. Sie goss weiter die Blumen.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Ich rannte in den Park, meine Lungen brannten. Ein Blick und ich wusste, dass Paloma und Co sich nicht an der üblichen Stelle sonnten. Keiner konnte mir auf den Wecker gehen oder unangenehme Fragen stellen. Ich blieb stehen, bis ich wieder normal atmen konnte. Auf dem Spielplatz war eine Schaukel leer, die nahm ich in Beschlag und schaukelte hoch und immer höher, bis mir ganz schwindelig wurde.


      Vor einer Stunde, auf dem Weg zur Polizeiwache mit Julie, war ich noch so hoffnungsvoll gewesen. Als Perry und Grace auftauchten, waren Perrys erste Worte gewesen: »Wir haben mit Mr Anderson gesprochen.«


      »War es leicht, ihn ausfindig zu machen?«, fragte ich und versuchte nicht zu zeigen, wie gern ich mehr wissen wollte.


      Perry nickte. »Er hat sich vielmals dafür entschuldigt, dass er sich nicht früher an uns gewandt hat. Er gibt zu, dass er Danielle an dem Wochenende gesehen hat, an dem sie gestorben ist, in der Stadt und vor ihrem Haus. Nach seinen Angaben hatten sie ihre Beziehung einen Monat zuvor beendet. Die Begegnung in der Stadt war ihre erste seit der Trennung, daher Danielles Reaktion. Er hatte erst kurz zuvor erfahren, dass sie in Bournemouth wohnte, als sie ihren Facebook-Eintrag entsprechend geändert hatte.«


      »Gut«, sagte ich. Plötzlich gefiel mir Perrys entspannte Art nicht mehr.


      »Als er sie am nächsten Tag aufsuchte, haben die beiden einen Spaziergang gemacht und geredet. Mr Anderson gesteht ein, dass dieses Gespräch Danielle möglicherweise aufgeregt hat. Sie sind nach zwanzig Minuten auseinandergegangen und Mr Anderson ist wieder zurück nach London gefahren. Wir haben das nachgeprüft, er hat ein Alibi. Auf der M3 hat er getankt, den Kassenbeleg mit der Zeitangabe darauf konnte er vorlegen. Passt perfekt.« Er hielt inne. »Das heißt, er war schon weg, als Danielle starb. Bestenfalls war er indirekt an ihrem Tod beteiligt.«


      Ich starrte ihn an.


      Perry fuhr fort: »Mir ist bewusst, dass deine Cousine an diesem Wochenende glücklich zu sein schien, aber Tatsache ist: Sie hatte Stimmungsschwankungen, sie hatte ihre Medikamente nicht genommen, sie litt unter Depressionen und hatte sich von ihrem Freund getrennt. All das zusammen ergibt doch ein Bild, würdest du das nicht auch sagen?«


      Perry und Grace schauten mich an, als würden sie erwarten, dass ich ihnen zu ihrer detektivischen Glanzleistung gratulierte.


      »Und das war’s?«, platzte ich heraus. »Fall erledigt?«


      »Sophie«, sagte Perry. »Ich verstehe ja, dass du verstört bist. Aber du musst unserem Urteilsvermögen vertrauen und es gut sein lassen.«


      »Aber Anderson hat doch Schuld, oder? Er hat sie aus der Bahn geworfen an jenem Tag – bringt ihn das nicht in Schwierigkeiten?«


      »Er hat kein Verbrechen begangen, Sophie«, sagte Julie leise. »Ich glaube, du musst die Tatsachen akzeptieren …«


      »Nein, muss ich nicht.« Ich stand auf, der Stuhl schrammte quietschend über den gefliesten Boden. Julie legte mir eine Hand auf den Arm, aber ich schüttelte sie ab. War ich eben ruppig, mir doch egal. Man konnte das nicht auf Danis Depressionen schieben, so einfach war das nicht! Ich hatte ihnen doch gesagt, dass sie nicht so war. Und immerhin war sie hintenüber vom Balkon gestürzt. Was war denn damit?


      Mir schwirrte der Kopf. Ich musste allein sein. Ich dachte, irgendjemand, Julie wahrscheinlich, würde mich zurückhalten, als ich rausrannte, aber ich hörte Perry sagen: »Lassen Sie sie laufen, sie wird sich wieder beruhigen.« Herablassender Arsch. Die ganze Zeit hatte er so getan, als würde er alles verstehen, dabei hielt er mich für genauso verrückt wie meine Mum und meine Cousine!


      Als ich mir das auf der Schaukel durch den Kopf gehen ließ, wurde mir immer klarer, dass Dani sich nicht einfach wegen eines Mannes das Leben genommen hatte. Sie hatte um alles, was sie hatte, hart kämpfen müssen, das hätte sie nicht einfach so weggeworfen. Was hieß das also? Dass jemand für ihren Tod verantwortlich war? Es schien verrückt zu sein, und ich konnte kaum glauben, dass ich es dachte. Aber wenn es kein Selbstmord gewesen war, und mein Bauchgefühl sagte mir das, dann musste es Mord sein.


      Als die Schaukel langsamer wurde und die Welt wieder klarer zu erkennen war, bemerkte ich, dass jemand auf der Schaukel neben mir saß, aber er schaukelte nicht, sondern saß einfach nur da. Ein Erwachsener, der wirklich nichts auf einem Kinderspielplatz zu suchen hatte. Ein Erwachsener, der mich anguckte.


      »Tut mir leid, dich zu stören … aber du bist doch Sophie, oder?«


      Es war Aiden Anderson.


      »Du bist Sophie, nicht wahr?«, wiederholte er, als ich nicht antwortete. »Danis kleine Cousine?«


      Er trug Cargohosen, die bis kurz übers Knie gingen, Flipflops und eins von diesen albernen ultraengen T-Shirts. Seine Augen konnte ich nicht sehen, weil eine schicke Sonnenbrille sie verbarg, aber seine Stimme klang sanft, fast so, als ob er sich entschuldigen wollte.


      Das bilde ich mir doch ein, dachte ich. Ich schloss die Augen und machte sie wieder auf. Aiden war immer noch da.


      »Oje«, sagte er. »Vermutlich hätte ich dir nicht folgen sollen.«


      Ich sprang von der Schaukel. Aiden hob die Hände, damit hatte er nicht gerechnet.


      »Beruhige dich! So habe ich das nicht gemeint. Ich hatte meine Sonnenbrille vorhin auf der Polizeiwache liegen lassen und wollte sie gerade holen, als ich dich reingehen sah. Und da habe ich beschlossen, auf dich zu warten und ein paar Worte mit dir zu wechseln. Ich wusste sofort, wer du bist. Du siehst Dani total ähnlich.«


      Ich wich einen Schritt zurück »Und warum wolltest du mit mir reden?«


      »Um dir zu sagen, wie leid es mir tut.«


      Ich spürte einen scharfen Schmerz in der Brust, als mir plötzlich aufging, dass ich etwas missverstanden hatte. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber das hier ganz bestimmt nicht.


      »Ich weiß, dass ich irgendwie mitverantwortlich bin«, fuhr Aiden fort. »Die Polizei hat dir wahrscheinlich nicht allzu viel erzählt.«


      Ich schaute mich schnell um. Nur ein paar Meter weiter saßen diverse Eltern auf Parkbänken und schauten zu, wie ihre Kinder auf den Klettergerüsten herumturnten, Leute führten ihre Hunde spazieren und Radfahrer sausten vorbei. Unmöglich, dass Aiden hier was versuchte. Langsam setzte ich mich wieder auf die Schaukel.


      »Okay«, sagte ich, »ich höre. Aber nimm die Sonnenbrille ab. Leuten, deren Augen ich nicht sehen kann, traue ich nicht.«


      Aiden schob die Brille auf den Kopf. Er hatte sehr blaue Augen. Ich fing an, hin- und herzuschaukeln.


      »Also … wie lange warst du mit meiner Cousine zusammen? Sie hat mir nie von dir erzählt.«


      »Sechs Monate. Wir haben zusammen gearbeitet. Wenn ich gewusst hätte, dass sie ausflippt, wenn ich in Bournemouth auftauche, dann wäre ich nicht hingefahren, glaub mir. Vermutlich war ich egoistisch, ich wollte die Sache irgendwie ins Reine bringen, damit wir Freunde bleiben konnten oder was in der Art. Du weißt ja, wie das ist.«


      Plötzlich war mir ziemlich unbehaglich zumute. Offensichtlich hielt Aiden mich für älter, als ich in Wirklichkeit war, und ich wusste nicht genau, ob ich das so toll fand.


      »Es hat im Streit geendet, sagt die Polizei.«


      »Ich vermute, sie konnte meinen Anblick nicht ertragen. Sie hat enorm vom Leder gezogen, und ich muss zugeben, dass ich es verdient hatte. Dani hat total die Fassung verloren. Danach ist sie zurück zu ihrer Wohnung gegangen … und den Rest kennst du ja.«


      »Also ist es deine Schuld, dass sie gestorben ist.«


      »Möglicherweise hatte mein Auftauchen was damit zu tun. Wäre gelogen, wenn ich das abstreiten würde.«


      Er wiederholte nicht noch einmal, dass es ihm leidtat. War auch besser so, ich hätte ihm nämlich eine reingehauen.


      »Wie geht’s dir damit?«, fragte ich in schroffem Ton.


      »Scheiße«, sagte Aiden. »Wie würde es dir denn gehen?«


      »Warum bist du nicht schon früher zur Polizei gegangen?«


      »Was glaubst du? Wenn du den Verdacht hast, dass sich jemand deinetwegen umgebracht hat, würdest du da rumlaufen und anderen Leuten davon erzählen?«


      Widerwillig gestand ich ein, dass das ganz logisch klang. Irgendwie war meine Kampfeslust verflogen. Ich wünschte, Aiden wäre nicht gekommen. Er wirkte so vernünftig. Es war schwer, ihn zu hassen.


      »Hast du sonst noch irgendwelche Fragen?«, sagte Aiden, nachdem ich eine Weile geschwiegen hatte.


      »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Die scheinen alle beantwortet zu sein.«


      »Dann lasse ich dich jetzt allein.« Die Schaukelkette rasselte, als Aiden aufstand. »Wenn dir noch irgendwas einfallen sollte … dann schick mir einfach eine Nachricht auf Facebook.«


      Ich hörte seine Schritte auf dem weichen Asphalt und dann das Quietschen der Pforte. Sobald er außer Sichtweite war, ging mir auf, dass ich ihn eigentlich gar nichts gefragt hatte. Aber irgendwie spielte das keine Rolle mehr.


      Mein Telefon summte. Reece versuchte mich anzurufen, und ich konnte sehen, dass Julie es auch schon versucht hatte, aber mir war nicht nach Reden. Ich stellte das Handy aus und lief mit Kopfhörern in den Ohren durch die Straßen. Mein Abspielgerät schien zu spüren, in welcher Stimmung ich war, es war im Shuffle-Modus und suchte die paranoidesten Stücke aus. Es wurde höchste Zeit, dass ich es akzeptierte: Dani hatte sich umgebracht und jetzt hatte ich niemanden mehr. Ich versuchte mich in eine Art Zombiezustand zu versetzen und das Hirn auszuschalten, aber das war unmöglich …


      Zwanghaft musste ich daran denken, wie oft ich Menschen verloren hatte. Nicht nur Dani, sondern auch meine Mutter, meine Tante … Und dann war da noch die schmerzlichste meiner Erinnerungen, meine »Beinahe-Adoption«. Damals war ich neun Jahre alt gewesen. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein Ehepaar wie die Wilsons etwas mit mir zu tun haben wollte und keinen großen Bogen um mich machte. Sie waren gut gekleidet, hatten ein schönes, sauberes Haus in einer ziemlich vornehmen Wohngegend und gute Jobs. Solche Eltern waren der Traum eines jeden Pflegekinds. Das Zimmer, das ich hatte, als ich zur Probe bei ihnen wohnte, war der Himmel für mich, groß, geräumig, ein tolles Bett, auf dem man hopsen konnte, und fliederfarbene Wände – mir wird heute noch immer ein bisschen schlecht, wenn ich diese Farbe sehe. Und warum hatte es nicht geklappt? Tja, ich war nicht gut genug für sie. Nach zwei Monaten kamen ihnen Zweifel – und das war’s dann. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet, und es ist schwer zu beschreiben, wie niederschmetternd diese Erfahrung für mich war. Wenn ich irgendwas Bestimmtes falsch gemacht hätte, wäre es leichter gewesen, damit fertigzuwerden, aber offenbar war ich einfach nicht »das richtige Mädchen«.


      Der härteste Schlag war zwei Jahre darauf gekommen, da war ich eines Tages nach der Schule heimlich zu ihrem Haus gegangen. Keine Ahnung, was ich dort zu finden hoffte. Das Haus sah immer noch genauso aus wie damals, als ich dort gewohnt hatte, nur die Tür war mittlerweile schwarz angestrichen. Während ich da stand und alles auf mich wirken ließ, fuhren die Wilsons in ihrem großen BMW vor. Und auf dem Rücksitz saß ein Mädchen, ein wenig jünger als ich, mit glänzenden braunen Haaren und einem freundlichen sommersprossigen Gesicht. Sie hatten mich durch sie ersetzt, aber offensichtlich war sie die bessere Version, denn sonst hätte ich auf ihrem Platz gesessen und das fliederfarbene Zimmer und die neue Chance bekommen. Ich hatte sie angestarrt und sie hatte mich angestarrt, und dann sagten die Wilsons: »Sophie?« So als könnten sie es nicht fassen – und ich bin weggerannt. Und ich weiß noch genau, wie ich gedacht habe, dass ich mir nie wieder irgendwelche Hoffnungen erlauben würde, denn ich konnte mich noch so sehr anstrengen, ich würde nie gut genug sein.


      Erst gegen zehn kam ich wieder zurück zu Julie – ich hatte den Bus nehmen müssen, weil ich zu weit gelaufen war. Julie kam aus dem Wohnzimmer, als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte.


      »Sophie! Wo bist du gewesen? Ich hätte fast die Polizei angerufen.«


      »Mir geht’s gut«, sagte ich und stapfte die Treppe hoch.


      Julie langte durchs Treppengeländer und hielt mich am Arm fest. »Sophie«, sagte sie leise, »lass uns drüber reden …«


      Ich schüttelte sie ab. »Was soll das bringen? Du hältst mich doch für verrückt, weil ich überhaupt wegen Dani zur Polizei gegangen bin. Lass mich in Ruhe.«


      Julie trat einen Schritt zurück, sie wirkte resigniert. Ich ging in mein Zimmer. Ohne mich auszuziehen stieg ich ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf.

    

  


  
    
      


      REECE


      Ich war mir ziemlich sicher, dass Sophie die Neuigkeiten der Polizei schwernehmen würde. Inspektor Perry hatte Mum angerufen und ihr von Aidens Besuch erzählt. Klang ganz vernünftig, fand ich. Aber ich war ja nicht Sophie.


      Ein mir unbekanntes sommersprossiges Kind machte mir bei Sophie zu Hause die Tür auf, wahrscheinlich ein neues Pflegekind. Der Kleine erzählte mir, dass Sophie noch im Bett sei, und hüpfte dann ab ins Wohnzimmer. Im Hintergrund hörte ich einen Toy-Story-Film. Dieses Haus wirkte wie ein Schlachtfeld – Regale vollgestopft mit allem möglichen Zeug, Spielzeug auf der Treppe, Wäsche über dem Treppengeländer. Mir wurde bewusst, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, im Luxus zu leben.


      Auf mein Klopfen reagierte Sophie nicht, also machte ich einfach die Tür auf.


      »Hey«, sagte ich munter. »Aufwachen!«


      Sophie wälzte sich herum und setzte sich auf. Sie rieb sich die Augen, die verschwollen und von der gestrigen Mascara verschmiert waren. Offenbar war sie auch in voller Montur ins Bett gegangen.


      »Was machst du hier?«


      Ich warf ihr eine Papiertüte in den Schoß. »Kleiner Vormittagsimbiss. Lecker schmierige Kuchenfreuden.«


      Sophie holte ein Stück Gebäck aus der Tüte und starrte es an.


      Als sie nicht abbiss, sagte ich: »Ist kein Spinat, ehrlich. Ich glaube, der ist mit Pudding gefüllt.«


      Sie steckte den Kuchen wieder in die Tüte. »Mag gerade nichts.«


      »Wie wär’s denn mal mit: danke? Diese Bäckerei lag nicht gerade auf meinem Weg, weißt du.« Ich setzte mich auf den Schreibtisch, nachdem ich einen Laptop und ein paar Bücher zur Seite geschoben hatte. Wie zum Teufel konnte sie nur in diesem Schuhkarton von Zimmer leben? Mich hätte das wahnsinnig gemacht. »Hab gestern versucht dich anzurufen. Ich nehme an, die Polizei hat mit dir gesprochen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Alles ganz logisch. Ende der Geschichte, würde ich sagen.«


      »Hey, wo ist denn dein Kampfgeist abgeblieben? Ich hab fest damit gerechnet, du würdest darauf beharren, dass die schiefliegen.«


      »Würde ich wohl auch, wenn ich hinterher nicht Aidens Version der Geschichte gehört hätte.«


      Sie erzählte mir, dass sie ihn im Park getroffen hatte.


      »Im Ernst?« Ich beugte mich vor und wäre fast vom Schreibtisch gefallen. »Der Typ ist dir gefolgt? Sophie, der verhält sich ja wie ein Stalker. Hast du denn gar keinen Schiss?«


      »Nicht mehr. Er war ganz in Ordnung.«


      »Ist mir völlig egal, wie in Ordnung der war. Er ist dir immerhin gefolgt.«


      »Ja, aber ich versteh schon, warum er meinte, er müsse mit mir reden. Ich wollte ihm die Schuld an allem geben, aber was bringt das?« Sie hielt inne. Darauf konnte ich nichts sagen, aber es gefiel mir nicht, wie fertig sie klang. »Eine Zeit lang war ich überzeugt davon, dass jemand Dani umgebracht hat. Aber es ist, wie Perry gesagt hat, oder? Aiden ist höchstens indirekt verantwortlich. Vielleicht hatte er auch rein gar nichts mit ihrem Tod zu tun, und sie ist gesprungen, weil sie labil war. Ich werde es nie wissen. Ich muss einfach drüber wegkommen.«


      Ich zuckte die Achseln. Das war wahrscheinlich das Beste für Sophie, aber es kam mir nicht besonders loyal vor, es auszusprechen. Sophie fing an, mit dem Zipfel der Bettdecke herumzuspielen. Einen Augenblick später sagte sie: »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen.«


      Ich murmelte was Undeutliches.


      »Willst du zum Mittagessen bleiben?«, fragte Sophie. »Vorausgesetzt, es macht dir nichts aus, auf mich zu warten, bis ich aufgestanden bin.«


      Ich ging nach unten und guckte mir mit den Kindern das Ende von Toy Story 2 an. Nach etwa einer halben Stunde tauchte Sophie auf, sie sah jetzt um einiges frischer aus. Verlegen lächelte sie mich an. Wir gingen in die Küche, und ich teilte den Kuchen, den ich mitgebracht hatte, während sie Schinkenbrote schmierte. Sie sagte nicht viel, und ich fragte mich, ob sie es vielleicht seltsam fand, mich wieder im Haus zu haben.


      »Hast du Lust, heute Nachmittag was zu unternehmen?«, fragte ich.


      Sophie guckte mich mit leicht gerunzelter Stirn an. »Was denn?«


      Eigentlich hatte ich gar keinen Plan, also improvisierte ich. »Lass uns doch zum London Eye fahren.« Sowie ich das ausgesprochen hatte, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hätte. Das Eye wäre viel zu teuer für Sophie. Also fügte ich schnell hinzu: »Ich zahle. Ich hab noch was von meinem Geburtstagsgeld übrig.«


      Sophie würde ablehnen, davon war ich überzeugt. Sie hasste es, wenn Geld zum Problem wurde. Außerdem war mir bewusst, dass es sich total so anhörte, als wollte ich ein Date mit ihr. Zur meiner Überraschung lächelte sie.


      »Du hast Höhenangst. Das Eye ist nichts anderes als ein langsames Riesenrad – vor Riesenrädern in Vergnügungsparks drückst du dich bekanntlich. Vielleicht erinnerst du dich auch noch an die Klassenfahrt nach Edinburgh in der Achten? Ich weiß noch, wie du dich ausgiebig darüber beschwert hast, was es doch für eine Zeitverschwendung sei, auf die Zinnen der Burg zu klettern – und wie totenstill es wurde, als wir dann oben ankamen.«


      »Ich hatte keine Angst. Ich hab nur die Aussicht bewundert.«


      »Ja, klar. Dann also los.«


      In der U-Bahn war es dann fast wieder wie in alten Zeiten. An der South Bank war die Schlange vor dem Eye irre lang, aber es ging schneller voran, als wir erwartet hatten. Als wir in unsere Kabine stiegen und es nach oben ging, wurde mir klar, dass das keine gute Idee gewesen war. Weil das Ding sich so langsam bewegte, würde es schon gut gehen, hatte ich gedacht, aber leider hatte ich vergessen, wie klein die Welt von oben aussieht. Ich rückte auf den mittleren Platz in der Kabine, der schien mir der sicherste zu sein, und ich überließ es den anderen links und rechts, die Aussicht mit Oh- und Ah-Rufen zu bewundern.


      »Wusste ich doch, dass du dir in die Hosen machst.« Sophie bemühte sich nicht mal, ihr Lachen zu verstecken. »Nun komm schon, du Feigling, leb mal ein bisschen. Die Aussicht auf Big Ben ist toll.«


      »Ich bin kein Feigling. Ich habe nur einen stark ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb«, sagte ich und spürte, wie mein Magen sich zusammenzog. Nur gut, dass das hier kein Date war. Hier konnte man wohl oder übel von totalem Gesichtsverlust reden. »Big Ben kann man ja auch mit festem Boden unter den Füßen ganz ausgezeichnet sehen, besten Dank.«


      »Wie ich schon sagte: Feigling. Was soll hier denn passieren? Glaubst du, das Eye kippt plötzlich um und klatscht in die Themse?«


      »Irgendwann ist immer das erste Mal«, sagte ich. Aber als wir langsam immer höher stiegen, traute ich mich doch näher an die Fenster. Ehrlich gesagt war das ziemlich cool. Wir hatten einen klaren Tag erwischt und man konnte meilenweit gucken. Solange ich nicht direkt nach unten schaute, war alles gut.


      Nachdem wir die ganze Runde gedreht hatten, gingen wir in die Tate Modern und lästerten über die verrückten Kunstwerke. Es war toll, mit Sophie zusammen zu sein, ohne über Danielle zu reden. Wir verbrachten einfach einen schönen, ganz normalen Tag miteinander – und genau das brauchten wir beide.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Mittwoch war viel los. Am Morgen arbeitete ich im Laden des Tierschutzvereins, dann begab ich mich im Park auf die Suche nach Paloma und ihrer Truppe. Mit denen ging ich schließlich in die Milchbar. War ein gutes Gefühl, was ganz Normales zu tun. Auf dem Weg kamen wir an unserer Schule vorbei. Ich guckte mir die grauen Gebäude der Broom Hill an und stellte mir vor, in ein paar Wochen wieder durch diese Türen gehen zu müssen. Mir graute ganz schrecklich davor.


      Erst auf dem Heimweg am Abend hatte ich Zeit, an Danielle zu denken. Ich konnte ganz in Ruhe nachdenken und stellte fest, dass ich längst nicht mehr so wütend war wie vorher, sondern nur traurig. Das Gespräch mit Aiden hatte für mich anscheinend etwas zum Abschluss gebracht.


      Ich ging die Straße entlang und wühlte in meiner Tasche nach dem Haustürschlüssel, als mir ein blauer Mini auffiel, der gegenüber von Julies Haus parkte. Normalerweise achtete ich überhaupt nicht auf Autos, aber dieses hatte ich schon mal gesehen …


      Gestern, als ich vom London Eye zurückgekommen war, hatte es genau an derselben Stelle gestanden. Da war es mir aufgefallen, weil diese neuen, hippen Autos manchmal ein Muster auf dem Dach haben, einen Union Jack oder so was. April, das siebenjährige Mädchen, das bei Julie in Pflege war, hatte genau so ein Auto für ihre Barbie. Ich hatte die Umrisse des Fahrers erkennen können und angenommen, dass er auf jemanden wartete, den er abholen wollte. Ein bisschen komisch fand ich das schon, in unserer Straße wohnten nämlich hauptsächlich alte Leute, und es war schwer sich vorzustellen, wie einer von denen in so ein cooles Auto sprang – schon gar nicht abends um neun, wenn man zu Hause vor dem Fernseher sitzen und sich Inspector Barnaby angucken konnte.


      Auf wen wartete der also? Wieder saß der Fahrer im Auto. Gut erkennen konnte ich ihn nicht, ich kam von hinten und hatte ein bisschen Angst mich umzuschauen, nachdem ich am Auto vorbeigegangen war. Vielleicht war es ja Verfolgungswahn, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, ich dürfte jetzt nicht ausflippen und müsste mich ganz normal benehmen. Ich schloss die Haustür auf und rannte hoch in Julies Zimmer. Ich wusste, dass ich dort ein Fernglas finden würde, denn Julie beobachtet gern Vögel. Mit dem Fernglas ging ich runter in mein Zimmer und machte die Tür hinter mir zu.


      Du bist albern, sagte ich mir, als ich ans Fenster trat – von der Seite, wo mich keiner sehen würde.


      Der Mann im Mini war Aiden Anderson.


      Mein Herz fing an, heftig zu schlagen. Langsam schob ich den Kopf übers Fensterbrett und lugte durch die Jalousie. Eindeutig, er war es, er telefonierte mit jemandem und machte keinen besonders glücklichen Eindruck.


      Mist, dachte ich. Woher weiß der, wo ich wohne? Vermutlich ist er mir mal wieder gefolgt.


      Ich zog das Handy aus meiner Tasche und rief Reece an.


      »Hallo«, sagte er, als er ranging. »Was ist los?«


      »Er beobachtet mich«, sagte ich leise.


      »Wer?«


      »Aiden Anderson! Er sitzt in einem Auto, das er gegenüber von unserem Haus geparkt hat. Ich find das total unheimlich!«


      »Was? Im Ernst?«


      »Hört sich das so an, als ob ich Witze mache? Gestern war er auch schon da. Oder zumindest das Auto war da, aber mir war noch nicht klar, dass er es war. Was kann er denn wollen?«


      »Beruhige dich, Sophie. Du bist drinnen, du bist in Sicherheit. Ist Julie zu Hause?«


      »Ja«, sagte ich und fühlte mich schon ein bisschen sicherer. »Warum macht er das, Reece? Ich dachte, es wäre vorbei. Er hat mir seine Geschichte erzählt und ich habe sie ihm abgekauft.«


      »Glaubst du, er will mit dir reden?«


      »Nein! Ich bin eben an ihm vorbeigegangen, er hätte mich rufen können oder an der Tür klingeln oder so. Er beobachtet mich nur.«


      »Vielleicht gibt ihm das einen Kick, die Verwandten seiner Exfreundin zu stalken.«


      »Igitt, hör auf damit! Mal ernsthaft, was soll ich jetzt machen?«


      »Die Polizei anrufen vielleicht?«


      Reece hatte noch nicht ausgeredet, da hörte ich, wie ein Motor angelassen wurde. Ich beobachtete, wie der Mini an der Kreuzung nach links abbog, und stieß einen langen Seufzer aus.


      »Er ist weg.«


      »Gut. Glaubst du, er kommt wieder?«


      Daran hatte ich keinen Zweifel.


      »Vielleicht sollte ich ihn nächstes Mal ansprechen«, sagte ich schon wesentlich ruhiger. »Er kann mir doch wohl nichts tun. Das ist ein Wohngebiet, hier sind jede Menge Leute.«


      »Das muss nicht heißen, dass es auch sicher ist. Offenbar haben wir es hier mit einem fiesen Typen zu tun. Ich werde mit ihm reden.«


      Ich sah schon vor mir, wie Reece angestiefelt kam und eine Erklärung von Aiden verlangte, warum er einen auf Stalker machte – mit genau diesen Worten. »Nein danke«, sagte ich.


      »Hast du seine Autonummer notiert?«


      War mir gar nicht in den Sinn gekommen. Wie blöd ich doch war. »Nein. Aber es ist einer von diesen neuen Minis, ein blauer.«


      An Reece’ Ende der Leitung raschelte es. Ich fragte mich, womit er wohl gerade beschäftigt gewesen war. Klang jedenfalls nicht so, als ob er mit Freunden unterwegs war oder so. »Sophie … hast du Angst?«


      »Das ist doch wohl klar, oder?«, blaffte ich. Schweigen am anderen Ende der Leitung. Seufzend setzte ich mich auf mein Bett und ließ mich in die Kissen zurückfallen. »Ich kapier das einfach nicht, ich dachte, es wäre vorbei.«


      »Vielleicht sollten wir mal bei Inspektor Perry vorbeischauen. Ich an seiner Stelle würde mich sehr für diese Sache interessieren.«


      »Er wird nur sagen, dass ich mir das eingebildet habe. Die Polizei hat kein Interesse, Reece.«


      »Wie wäre es denn, wenn du ein paar Tage bei mir übernachten würdest? Hier findet Aiden dich nicht. Wir überlegen uns, was wir als Nächstes unternehmen. Vielleicht können wir uns ja in seinen Facebook-Account hacken oder so.« Er räusperte sich. »Voraussetzung dafür ist selbstverständlich, dass es dich nicht total anwidert, mit mir abzuhängen.«


      Ich zögerte. »Kann mir nicht vorstellen, dass deine Mum einverstanden ist.«


      »Das ist auch mein Zuhause. Platz haben wir schließlich genug.«


      »Okay«, sagte ich kurz darauf. Das Problem würde sich nicht lösen, wenn ich bei Reece unterkam – aber immerhin …


      Als ich Julie am nächsten Tag sagte, ich würde bei Reece übernachten, hatte sie keine Einwände, vorausgesetzt, Effie war da. Ob sie uns wohl nicht traute, ganz ohne erwachsene Aufsichtsperson? Sie machte keine Bemerkung darüber, dass wir plötzlich wieder Freunde waren, und dafür war ich dankbar.


      Effie war alles andere als erfreut. Als ich nachmittags bei Reece eintraf, kam sie auf den Flur und beäugte meinen Rucksack säuerlich. Ich hatte nicht viel eingepackt, nur ein paar Klamotten und Toilettenartikel, Edith, ein Nähprojekt – aber sie führte sich auf, als ob ich einziehen wollte. Sie ging auf Reece los, während ich meine Sachen im großen Gästezimmer auspackte, das nicht nur ein eigenes Bad hatte, sondern auch noch ein Doppelbett und gut bestückte Bücherregale. Es roch ziemlich stark nach Vanille-Raumspray.


      »Ich kann wirklich nicht so tun, als würde mich das entzücken«, sagte Effie. Vermutlich war sie in Reece’ Zimmer nebenan. »Du hättest mich wenigstens fragen können, bevor du ihr gesagt hast, dass es in Ordnung ist.«


      »Hätte ich machen können, aber du hättest Nein gesagt«, hörte ich Reece antworten. »Nun hör auf, so versnobt zu sein.«


      »Bin ich nicht. Ich finde nur, dass du zu viel Zeit mit ihr verbringst.«


      »Du magst sie einfach nicht, stimmt’s?«


      »Für sie bist du eine Selbstverständlichkeit. Und schlimmer noch, du lässt es ihr durchgehen. Außerdem halte ich es nicht für angemessen, dass du ein Mädchen über Nacht zu Besuch hast. Du wirst dich benehmen, ist das klar?«


      »Mum! Das ist die totale Überreaktion.«


      Ich ließ die Schranktür quietschen und räumte geräuschvoll die Bücher auf dem Nachttisch zur Seite. Reece und Effie verstummten. Ich wartete noch einen Moment, dann machte ich die Tür auf.


      »Danke, dass ich hier schlafen darf«, sagte ich und steckte den Kopf durch Reece’ Tür.


      »Nicht der Rede wert«, erwiderte Effie schmallippig. »Magst du Oliven? Ich wollte gerade welche aus dem Feinkostladen holen.«


      »Ich liebe Oliven.« Ich wartete, bis sie weg war, dann wandte ich mich Reece zu und zog eine Grimasse. »Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


      Reece rieb sich verlegen die Schulter. »Du weißt ja, wie Mum ist. Wenigstens kriegt Aiden dich hier nicht in die Finger. Das ist die Hauptsache.«

    

  


  
    
      


      REECE


      Beim Abendessen sagte Mum nicht viel, aber die Atmosphäre war eindeutig eisig. Zum Glück bekam Neve von alldem nichts mit und war eine hilfreiche Ablenkung. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte wieder auf ihr Niveau zurückfallen. Sie war fast immer glücklich. Wenn sie den Kopf mal hängen ließ, reichten ein paar schmeichelnde Worte von Mum, und schon war sie wieder obenauf. Diese Art Vertrauen, den Glauben, dass die Menschen gut sind und die Welt in Ordnung ist, verliert ja jeder früher oder später. Ist ganz schön traurig, wenn einem das klar wird.


      Ich dachte schon, Mum würde Sophie und mir folgen, als wir unser Eis mit ins Wohnzimmer nahmen. Aber sie sagte nur, sie sei im Wintergarten, falls wir sie brauchten. Wahrscheinlich war ich in einer seltsamen Verfassung, ich fragte Neve nämlich, ob sie mit uns abhängen wollte. Normalerweise springt sie auf jede Einladung, mit den »Großen« zusammen zu sein, an. Aber dieses Mal schüttelte sie nur den Kopf. Sophie war schon vorgegangen. Als ich kam, filzte sie gerade die DVD-Sammlung.


      »Nicht zu fassen, wie viele ihr habt«, sagte sie. Erstaunlich, wie entspannt sie wirkte. »Guckt ihr euch je welche davon öfter an?«


      »Kommt vor. Kannst du erraten, welche Mum gehören und welche mir?«


      »Wenn die Thriller deiner Mum gehören und die Kostümfilme dir, werde ich wohl umdenken müssen.« Sophie wählte den letzten James-Bond-Film und wir setzten uns. Ich rührte mein Eis zu einer flüssigen Pampe und verfolgte mit einem Auge den Vorspann.


      Wir saßen ganz nah beieinander auf dem Sofa. In der U-Bahn hatten wir auch nebeneinandergesessen und in der Kabine vom Eye und vor meinem Computer, aber das hier fühlte sich anders an. Lag vielleicht daran, dass wir etwas Normales machten, anstatt über Mörder und Stalker und die Polizei zu reden. Es war ein ganz merkwürdig intensives Gefühl.


      Ich stellte meinen Eisteller auf den Tisch. Mir war ein bisschen schlecht vom Eis. Während Bond die Schurken in die Luft jagte und sich aus brennenden Gebäuden stürzte, guckte ich Sophie immer wieder verstohlen an. Sie war total in den Film eingetaucht. So war das schon immer gewesen, wenn wir uns was angesehen hatten, die Geschichte konnte noch so weit hergeholt sein. Irgendwie war das süß. Ihre Haare waren echt lang geworden, sie reichten ihr fast bis zur Hüfte. Wie üblich hätten sie mal gebürstet werden müssen. Ich glaube nicht, dass Sophie wusste, wie hübsch sie war. Sonst hätte sie bestimmt ein bisschen mehr aus sich gemacht. Wenn wir zusammen unterwegs waren, guckten sich jede Menge Typen nach ihr um, aber sie schien das überhaupt nicht zu bemerken.


      Wieder einmal kam mir der Gedanke, dass ich ihr in letzter Zeit kein besonders guter Freund gewesen war. Und das lag nicht daran, dass ich nicht mit ihrer Situation umgehen konnte, denn das war bestimmt kein Problem.


      Vor etwa einem Jahr hatte Sophie sich mir gegenüber mal ziemlich seltsam verhalten. Eines Nachmittags, als wir im Caffè Nero gesessen hatten, begriff ich, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte ihr was Komisches erzählt, was in der Geschichtsstunde passiert war, aber mittendrin stellte ich fest, dass sie meilenweit weg war. Sophie mochte ja launisch sein, aber so war sie normalerweise nicht.


      Ich wusste, sie würde mir den Kopf abreißen, wenn ich sie in der Öffentlichkeit fragte, was denn los war, also wartete ich damit, bis wir allein waren, bei ihr zu Hause. Ich bin eigentlich ziemlich scheiße in diesen Dingen, aber irgendwas machte ich wohl richtig, denn sie fing an zu weinen.


      »Ich kann überhaupt nicht mehr denken«, sagte sie. »Alles ist schrecklich.«


      »Sag doch so was nicht.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern. Sophie zuckte zusammen, aber kurz darauf drückte sie das Gesicht an meine Schulter, und ich kriegte total Panik. Ich sagte so Sachen wie, dass es völlig in Ordnung war, mal was rauszulassen, und dass ich es nicht weitererzählen würde und dass sie schon drüber wegkommen würde.


      Sophie hatte gesagt: »Aber man kommt über schlimme Sachen nicht hinweg. Man denkt, man hat es geschafft, aber in Wirklichkeit wird man sie nie los.«


      In diesem Augenblick hatte ich vieles begriffen. Sophie hatte ziemlich viel Pech im Leben gehabt. Das wusste ich. Sie hatte nie deswegen rumgeheult, doch im Laufe der Jahre hatte ich kapiert, dass man sich nicht so leicht von dem erholte, was sie durchgemacht hatte. So was beeinträchtigt das Selbstwertgefühl und die Fähigkeit, Vertrauen zu fassen. Die meisten Leute hielten Sophie für kratzbürstig und übellaunig, aber ich wusste es besser. Sie passte auf sich selbst auf, weil sie sonst niemandem vertraute, das für sie zu übernehmen.


      Plötzlich wusste ich auch, wie wichtig es war, sie nicht aufzugeben.


      Im Rückblick muss ich sagen, damals hätte ich wahrscheinlich jemandem davon erzählen sollen, aber das wäre mir wie Verrat an Sophie vorgekommen. Ich weiß jetzt, warum sie sich so scheiße fühlte. Ein paar Monate vorher war der Todestag von ihrer Mum und ihrer Tante gewesen und sie war zum ersten Mal auf den Friedhof gegangen und hatte ihre Gräber besucht. Da hatte der Verlust ihrer Mutter sie wie ein Schlag getroffen. Erinnerungen kamen hoch, wie das Leben mit ihrer Mutter gewesen war, und sie fühlte sich schuldig, weil sie in Pflege gekommen war – als ob sie daran schuld gewesen wäre. Und sie hatte Albträume von Autounfällen. Ich wusste nicht genau, was ich dazu sagen sollte oder ob ich überhaupt kapierte, was in ihr vorging. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so geduldig sein konnte. In den Herbstferien brachte ich sie dazu, jeden Tag etwas mit mir zu unternehmen, und wenn wir nicht zusammen waren, rief ich sie an oder simste. Und Anfang Dezember zeigte sie dann wieder mehr Interesse für das Leben um sie herum.


      Eines Tages in den Weihnachtsferien gingen wir auf den Jahrmarkt am Alexandra Palace und liefen ein paar Mädchen von der Broom Hill über den Weg. Zoe Edwards war dabei, die ich nicht ausstehen konnte. Sie hackte immer auf Sophie rum, und zwar so, dass die Lehrer es nicht mitkriegten, fiese Bemerkungen hier und da, Rippenstöße, wenn Sophie den Flur entlangging, üble Nachrede, solche Sachen.


      »Oh, wir sind in ihr Date reingeplatzt«, lästerte Zoe. Die anderen Mädchen kicherten, als hätte sie was echt Schlaues gesagt. »Wie ist es denn so mit einer durchgeknallten Freundin, Reece? Du könntest doch leicht was viel Besseres haben.«


      »War das ein Angebot?«, hatte ich gefragt. »Träum weiter, Zoe. Am besten machst du dich jetzt dünne. Ich hab keine Lust auf deine Lästereien.«


      »Ich lästere nicht, ich sage nur, wie es ist.«


      »Egal«, sagte ich. »Komm, Sophie.«


      »Sieht wohl so aus, als hätten wir ein Date«, sagte Sophie, als wir weitergingen. »Die blicken nicht, wie es ist.«


      Sie redete so, als müsste ich wissen, wie sie das meinte. Plötzlich war ich mir nicht sicher, ob ich das tat. »Und wie ist es?«


      Sophie warf mir einen erstaunten Blick zu. »Weißt du doch – wir sind nur Freunde.«


      »Aha«, sagte ich. Meine Reaktion stand im Widerspruch zu dem, was mein Herz sagte. »Was wissen die schon! Ich will ein Mädchen, das kleiner ist als ich, ist doch wohl klar, sonst krieg ich noch Komplexe.«


      »Ja, mit meinen hast du schließlich schon genug zu schaffen.« Sophie schubste mich und ich lächelte. Und während wir dann auf Karussells herumwirbelten, Plastikenten schossen und die Spielautomaten mit Münzen fütterten, dämmerte mir, dass dieses »nur Freunde« für mich nicht mehr funktionierte. Wenn ich ehrlich sein sollte, dann war es für mich schon eine ganze Weile nicht mehr so.


      Aber wie war das zu ändern? Das war das Problem.


      Das wusste ich immer noch nicht genau – und mittlerweile war ein Jahr vergangen. In den Monaten, in denen ich Sophie nicht gesehen hatte, war es nicht schwer gewesen, all das zu vergessen und mir einzubilden, dass es nichts zu bedeuten hatte. Aber diese Woche hatten wir viel Zeit miteinander verbracht – und da war mir klar geworden, dass diese Gefühle keineswegs verschwunden waren.


      Sophie prustete vor Lachen. Mit einem typisch geschmacklosen Einzeiler hatte Bond gerade einen seiner Widersacher aus einem Hubschrauber gefeuert.


      »Hey!« Sie guckte mich an. »Du hast gar nicht gelacht. Alles in Ordnung?«


      »Ja, ja«, sagte ich mit einem aufgesetzten Lächeln.


      Sophie zog eine Grimasse. »So siehst du aber nicht aus.«


      Ich überlegte schon, ob ich es ihr sagen sollte. Aber was würde das bringen? Ihr war ja noch nicht mal der Gedanke gekommen, dass sie mehr für mich sein könnte als »nur« eine Freundin. Und ich hatte immer noch keinen Schimmer, warum sie mich monatelang aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Wer sagte denn, dass sie nicht noch mal dasselbe machen würde?

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Beim Aufwachen am nächsten Morgen wusste ich nicht genau, wo ich war. Mein Kopf lag auf weichen Kissen und ein süßer Geruch lag in der Luft. Als ich mir den Schlaf aus den Augen rieb, erinnerte ich mich wieder. Ich war bei Reece zu Hause und ich hatte lange nicht mehr so gut geschlafen. Ich nahm mir Zeit beim Duschen, probierte sämtliche Duschgels im angrenzenden Bad aus, edle Marken, die alle ohne Tierversuche produziert worden waren. Das fand ich gut.


      Ich stieg aus der Dusche, wickelte mich in ein riesiges weiches Handtuch und dachte über Reece’ Einladung nach. Sie ließ darauf schließen, dass er gern wieder mit mir befreundet sein wollte. Im Allgemeinen tat Reece nämlich nichts, was er nicht wollte, und zu Leuten, die er nicht mochte, war er auch nicht nett.


      Es klopfte an der Tür.


      »Ich mache dir Haferbrei«, sagte Reece auf dem Flur. »In fünf Minuten ist deine Anwesenheit in der Küche erforderlich.«


      »Zehn!«, brüllte ich. Schnell rubbelte ich mich ab und zog die Jeansshorts an, die ich diesen Sommer andauernd trug, und ein leichtes Top. Dann noch schnell etwas Make-up, mit der Bürste durchs Haar und ab nach unten. Reece schaute zu, wie sich zwei Teller in der Mikrowelle drehten.


      »Perfektes Timing«, sagte er, ohne aufzuschauen. »Der Haferbrei hat das Endstadium beinahe erreicht und Mum und der Winzling sind gerade einkaufen gegangen. Kommst du nachher mit zum Kricketplatz? Ich spiele in einem T20.«


      »Klar«, sagte ich, setzte mich und goss mir Apfelsaft ein. »Ist lange her, seit ich dich das letzte Mal in Aktion gesehen habe.«


      Die Mikrowelle gab ein »Pling« von sich. Reece nahm die Teller raus und stellte sie auf den Tisch. Seine Portion ertränkte er sofort in Sirup. Ich schlug die Stadtteilzeitung auf. Alles war ganz gemütlich und normal. Aiden und sein Auto hätten meilenweit weg sein können.


      Als Reece und ich an der Berkeley ankamen, wimmelten schon jede Menge Leute herum, hauptsächlich begeisterte Eltern und quengelige Geschwister, aber auch ein paar Mädchen, vermutlich Freundinnen der Jungs. Ich fand einen guten Platz vor dem Pavillon und legte meine Tasche auf dem Stuhl neben mir ab. Ein paar von Reece’ Freunden entdeckte ich, doch die achteten nicht auf mich, weil sie genug damit zu tun hatten, sich warm zu machen.


      Reece’ Mannschaft verlor das Stechen und musste werfen. Reece drehte sich zu mir um und verzog das Gesicht. Er war eher der Schläger. Ich winkte und grinste ihn an.


      Nach zehn Overs hörte ich ein Klingeln aus meiner Tasche. Einen Augenblick lang konnte ich gar nichts damit anfangen, das Geräusch kannte ich nicht. Dann fiel mir wieder ein, dass Reece mir vor dem Spiel sein Telefon zur Aufbewahrung gegeben hatte. Ich holte es raus. Mum ruft an stand auf dem Display.


      »Hi, Effie«, sagte ich. »Hier ist Sophie. Reece hat gerade ein Spiel.«


      »Oh. Stimmt ja. Hatte ich vergessen.« Sie klang aufgeregt. Ein unbehagliches Gefühl stieg in mir hoch. »Sophie, hör mal, könntest du Reece bitte so schnell wie möglich nach Hause schicken? Normalerweise würde ich nicht fragen, wenn er spielt, aber ich brauche ihn. Bei uns ist eingebrochen worden.«


      Da ich davon ausgegangen war, dass das Haus auf dem Kopf stand, staunte ich nicht schlecht, als wir bei Reece zu Hause ankamen. Wäre Effies Anruf nicht gewesen und hätte das Polizeiauto nicht vor dem Haus gestanden, man wäre nie darauf gekommen, dass eingebrochen worden war.


      »Totale Versager, diese Einbrecher!«, urteilte Reece, als er ins Wohnzimmer ging. »Flachbildfernseher – noch da. Neuer Computer – noch da!«


      »Reece!« Effie kam aus der Küche gelaufen, eine verweinte Neve tapste hinter ihr her. Die Nachhut bildete ein Polizist. »Bin ich froh, dass du da bist – damit werde ich allein nicht fertig. Ich kam aus dem Supermarkt und hab gleich gesehen, dass das Fenster vom Wintergarten eingeschlagen war! Sergeant Hill meint, ich könnte die Leute gestört haben, denn sie konnten offenbar nicht viel mitnehmen, aber trotzdem … ein Einbruch! Mitten am Tag!«


      Ich schaute mich um. »Wissen wir, was sie mitgenommen haben?«


      »Deine Mutter versucht noch, das herauszufinden«, sagte Sergeant Hill. »Der Eindringling hat sich im Wesentlichen auf die obere Etage konzentriert.«


      »Sie ist nicht meine Mutter«, sagte ich schnell. »Ich bin eine Freundin von Reece.«


      »Haben sie in meinen Sachen gewühlt?« Reece kniff die Augen zusammen.


      Effie zog Neve von ihm weg. »Ich fürchte ja. Du wirst nicht begeistert sein …«


      Reece rannte nach oben, unterwegs ließ er seine Sporttasche fallen. Ich folgte ihm. Schon auf dem Treppenabsatz hörte ich sein wütendes Gebrüll.


      Reece’ Zimmer war das totale Chaos. Die Schubladen waren ausgekippt worden und lagen auf der Seite, sein iPod war vom Dock gerissen worden und das Bettzeug lag auf dem Fußboden verstreut. Das schien ihn aber nicht besonders zu stören. Mit ein paar alten Büchern im Arm kniete er vor dem umgekippten Bücherregal. Das waren die Jahrbücher seines Vaters, begriff ich. Einige Seiten waren zerrissen und ein paar der Einbände hatten sich gelöst. Reece schien am Boden zerstört zu sein.


      »Oh, Reece!« Ich ging zu ihm und umarmte ihn. Reece musste nicht sagen, wie viel ihm diese Bücher bedeuteten – sein Dad und er hatten sie gemeinsam zusammengetragen, sie waren durch Antiquariate gezogen und hatten die Angebote bei Ebay durchforstet. Reece hatte mir einmal erzählt, dass diese Jahrbücher die guten Erinnerungen an seinen Dad besser lebendig hielten als sonst was.


      »Diese Scheißkerle!«, sagte Reece. »Nicht mal geklaut haben sie die. Nur auf den Boden geschmissen wie irgendwelchen alten Mist, der nichts bedeutet.«


      »Die Polizei wird denjenigen schon finden, der das gemacht hat.«


      Reece schnaubte. »Ach ja? Du hast wohl gerade ganz viel Vertrauen in die Polizei, was, Sophie?«


      Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Aber schließlich brachte ich ihn dazu, sich einen Überblick über die fehlenden Sachen zu verschaffen. Erstaunlicherweise waren der iPod und eine Armbanduhr, die teurer aussah, als sie in Wirklichkeit war, offenbar die einzigen Dinge, die weg waren.


      »Möglicherweise haben die Einbrecher sich nur umgesehen, um festzustellen, was da ist«, sagte Hill, als wir wieder unten waren und bei einer Tasse Tee in der Küche saßen. Reece hatte seinen Tee nicht angerührt, ich merkte, wie er innerlich kochte. »Das kommt ziemlich häufig vor«, fuhr der Polizist fort. »Sie machen einen Abdruck von den Hausschlüsseln, und dann kommen sie mit einem Fahrzeug zurück, in dem sie die großen Sachen abtransportieren können, Fernsehgeräte und dergleichen.«


      »Wir werden die Schlösser auswechseln müssen«, sagte Effie. Sie sah mich an. »Die Schlafzimmer sind auch durchwühlt worden – haben sie was von dir mitgenommen, Sophie?«


      Ich brauchte eine Sekunde, bis ich begriffen hatte, was sie meinte. Reece hatte mir so leidgetan, dass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen war, einen Blick ins Gästezimmer zu werfen.


      »Ich guck lieber mal nach«, sagte ich und stand auf.


      Eigentlich rechnete ich fest damit, das Zimmer so vorzufinden, wie ich es zurückgelassen hatte. Doch zu meinem Erstaunen sah es hier genauso schlimm aus wie bei Reece. Was sind das für Einbrecher, die sich das Gästezimmer vornehmen?, dachte ich und machte den Schrank auf. Meine Kleider waren alle noch da. Danach überprüfte ich den Nachttisch. Meine Nähsachen waren da, das Schminktäschchen auch. Die Halskette und die Ohrringe, die ich gestern Abend abgenommen und heute Morgen in der Eile nicht wieder angelegt hatte, waren weg. Komisch, man sah doch sofort, wie billig die Sachen waren. Aber Moment mal – Edith! Wo war denn Edith? Ich schaute in die Schublade, in die ich sie gesteckt hatte, aber da war sie nicht. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich sie gestern Abend noch benutzt hatte. Nein, bestimmt nicht. Aber die Einbrecher konnten doch keinen alten Laptop geklaut haben! Ich durchsuchte das Zimmer und guckte an den aberwitzigsten Stellen nach, aber Edith war weg.


      Ich ging wieder nach unten.


      »Die haben Edith mitgenommen«, sagte ich.


      »Edith?« Hill merkte auf. Er wirkte irgendwie enttäuscht, als ich ihm erklärte, dass Edith ein alter Laptop war.


      »Sie ist nichts Besonderes«, sagte ich. »Meine Cousine hat sie mir geschenkt. Wenn die Einbrecher einen ordentlichen Computer gewollt hätten, hätten sie den von Reece nebenan nehmen können oder den im Wohnzimmer.«


      »Aber das sind Desktops«, wandte Reece ein. »Die sind viel schwerer.«


      »Schon, aber Edith ist uralt.«


      Ich berichtete Sergeant Hill von der fehlenden Halskette und den Ohrringen. Er kritzelte alle Angaben kopfschüttelnd in sein Notizbuch.


      »Normalerweise nehmen Einbrecher Bargeld, Kreditkarten, Schmuck und Laptops mit«, sagte er. »Alles, was offen rumliegt und schnell zu Geld gemacht kann. Doch dieser hier hat sich mit Sachen von relativ geringem Wert davongemacht, obwohl das entstandene Chaos beachtlich ist.«


      »Darf ich aufräumen, oder muss ich alles so lassen, wie es ist?«, fragte Effie.


      »Lassen Sie es vorläufig so, Mrs Osbourne. Meine Kollegen kommen gleich und stellen die Fingerabdrücke sicher. Inzwischen werde ich die Nachbarn befragen, vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen.«


      »Versuchen Sie es bei Mrs Thatchins gegenüber«, sagte Reece boshaft. »Der neugierigen alten Schachtel entgeht nichts. Sie wird begeistert sein.« Er guckte mich an. »Bist du nicht hier, weil du Unannehmlichkeiten vermeiden wolltest? Hat wohl nicht so ganz geklappt.«


      Wir ließen Sergeant Hill und Effie in der Küche zurück und verzogen uns ins Esszimmer, das unangetastet war. Dort setzten wir uns an den Tisch und schauten uns hilflos an. Neve, die anscheinend bei Reece sein wollte, kam zu uns. Reece nahm sie auf den Schoss, schlang die Arme um sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Neve legte den Kopf an seine Schulter und machte die Augen zu. War ein bisschen seltsam, die beiden so kuscheln zu sehen. Reece war normalerweise so flapsig, dass es mich verunsicherte, wenn ich seine weiche Seite zu sehen bekam.


      »Amateure.« Reece brach das Schweigen. »Schon fast eine Beleidigung, dass sie uns nicht richtig beklaut haben.«


      »Glaubst du, die kommen wieder?«, sagte ich nur mit den Lippen. Neve sollte das nicht hören, die arme Kleine hatte auch so schon genug Angst. »Sergeant Hill schien das für möglich zu halten.«


      »Wenn die auch nur einen Funken Verstand haben, dann rücken die wieder an. Ist aber komisch, dass sie deine Sachen mitgenommen haben.«


      »Das Seltsamste ist die Sache mit Edith«, sagte ich. »Warum machen die sich die Mühe? Also, mal im Ernst?«


      »Ob die vielleicht ins falsche Haus eingestiegen sind? Wenn ich Einbrecher wäre, hätte ich mir die Carters nebenan vorgenommen. Die haben einen fetten Mercedes und sind gerade im Urlaub. Nichts an diesem Einbruch ergibt irgendeinen Sinn.«


      Zum Abendessen bestellten wir was. Effie hatte sich zu sehr aufgeregt und sah sich nicht imstande, etwas zu kochen. Irgendwann sagte sie zu Reece: »Wenn dein Dad doch nur hier wäre!«


      Reece’ Reaktion darauf überraschte mich ein bisschen – er legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: »Ich bin hier. Bevor wir heute Abend ins Bett gehen, mache ich die Runde, schließe alle Türen ab und vergewissere mich, dass keiner draußen rumlungert.«


      Auf einmal fühlte ich mich wie ein Eindringling.


      »Ist es nicht das Beste, wenn ich gehe?«, fragte ich, als Reece die Pizzakartons flach drückte, um sie in die Altpapiertonne zu stopfen.


      »Weißt du noch, warum du hergekommen bist?«, erwiderte er. »Aiden wird nicht aufhören, dein Haus zu beobachten, weil wir die erbärmlichsten Einbrecher der Welt bei uns hatten.«


      Ich runzelte die Stirn. Als Reece von der Mülltonne zurückkam, sagte ich: »Reece … wäre es nicht möglich, dass das hier kein Zufall ist?«


      »Der Einbruch? Was meinst du damit?«


      »Ich denke nur an die seltsamen Sachen, die in letzter Zeit passiert sind – besonders mir –, und sobald ich hierherkomme, passiert so was.«


      »Immer musst du alles auf dich beziehen.« Reece seufzte, aber verärgert klang er nicht. »Das kann doch nicht angehen. Sie haben nichts Wichtiges mitgenommen. Nur eine Halskette und den alten Laptop deiner Cousine …« Reece sprach nicht weiter.


      Eine Weile redete keiner von uns ein Wort. Dann sagte ich: »Meinst du, dass … vielleicht … Aiden dahintersteckt?«


      »Woher soll er denn wissen, dass du hier bist? Sofern er uns nicht gefolgt ist?«


      »Er hat mein Haus beobachtet, er muss gemerkt haben, dass ich nicht da bin. Und da ist es doch am wahrscheinlichsten, dass ich bei Freunden bin.«


      »So weit hergeholt ist das tatsächlich nicht«, sagte Reece nach einer langen Pause. »Vielleicht war er die ganze Zeit schon hinter dem Laptop her – und hat sich deshalb vor deinem Haus rumgedrückt. Er hat nur auf den richtigen Moment gewartet, um bei euch einbrechen zu können. Und der kam nicht, weil da ständig Leute ein- und ausgehen. Mann!« Seine Augen leuchteten. »Waren etwa noch alte Dateien von Danielle auf Edith?«


      Ich wusste genau, was er dachte, und wurde ganz kribbelig vor Aufregung. »Unter ›Dokumente‹ waren noch ein paar alte Ordner abgelegt. Hab ich mir vor Ewigkeiten mal angesehen, es schien nichts Interessantes darunter zu sein, aber ich kann mich natürlich irren.«


      »Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren«, sagte Reece finster.


      »Doch, doch, werden wir. Es gibt ein Back-up von allen meinen Dateien.«


      Reece Miene hellte sich auf. »Du machst Witze. Wer macht denn heutzutage noch ein Back-up von seinen Dateien?«


      »Du machst das nicht, aber ich bin vorsichtiger. Na ja, eigentlich Julie, denn lange, bevor ich zu ihr gezogen bin, hat mal eins ihrer Pflegekinder sämtliche Schularbeiten verloren, weil der Computer verreckt ist. Deshalb speichert sie jetzt alle unsere Dateien auf einer externen Festplatte. Darauf ist alles, was auf dem Laptop war.«


      »Genial! Bedanken wir uns bei Julies Paranoia! Und hey«, Reece grinste mich an, »wer weiß, vielleicht erfahren wir dadurch mehr über Danielle? Wozu brauchen wir die Polizei, was? Komm, wir gehen … oh, warte mal, Scheiße. Das kann ich nicht bringen.«


      Er brauchte nicht zu erklären, dass sein Platz heute hier war. Das verstand ich. Es wäre wirklich nicht okay, oder besser gesagt, es wäre sogar ziemlich gemein, wenn Reece mit mir verschwinden würde, wenn seine Mutter und seine Schwester sich fürchteten.


      »Ich glaube, das kann bis morgen warten«, sagte ich und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen.


      Am nächsten Tag machten wir uns zu Julie auf. Den ganzen Weg spekulierten wir darüber, was wohl auf Danielles Dateien sein mochte. Reece war nun nicht mehr ganz so enthusiastisch, aber er war auch ein bisschen unausgeschlafen, Neve hatte nämlich Angst vor Einbrechern gehabt und ihn in der Nacht wach gehalten. Es war albern von mir, so nervös zu sein, aber da nicht nachzuschauen einfach nicht infrage kam, würde ich einfach mit dem fertigwerden müssen, was wir fanden. Wahrscheinlich würden wir ohnehin überhaupt nichts finden. Danielle war bestimmt nicht in irgendwas reingeraten, das mich erschüttern würde. Aber wenn Aiden Edith gestohlen hatte, dann wäre das die Bestätigung meiner Vermutung, dass mehr hinter Danis Tod steckte, als wir wussten.


      Im Haus war es laut, als wir ankamen. Julie steckte den Kopf aus der Wohnzimmertür.


      »Hallo, ihr beiden«, sagte sie. »Habt ihr euch amüsiert?«


      Ich nickte. Ich hätte den Einbruch erwähnen sollen, aber mich Julie anzuvertrauen stand nicht unbedingt ganz oben auf meiner Liste. »Ist hier alles okay?«


      »Keine interessanten Vorkommnisse.« Julie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben uns diesen neuen Film im Kino angesehen, du weißt schon, den mit dem sprechenden Klavier. Kann ich nicht weiterempfehlen, sogar die Kinder haben sich gelangweilt. Du wirkst heiterer.«


      »Liegt an meiner erheiternden Gesellschaft«, sagte Reece. »Ich bin die Alternative zu Prozac.«


      Julie zog eine Augenbraue hoch, sie hatte Reece noch nie besonders ernst genommen. »Na, dann nur weiter so. Dieses Mädchen kann eine Aufheiterung gebrauchen.«


      Nachdem sie sich nach unseren weiteren Plänen für diesen Tag erkundigt und gefragt hatte, ob ich heute Abend wieder heimkommen würde (ich sagte Ja, hauptsächlich weil ich das Gefühl hatte, bei Reece schon länger geblieben zu sein, als ich willkommen war), ging Julie wieder zurück zu den Kleinen und ihrem Brettspiel im Wohnzimmer. Irgendwie war ich total froh darüber, dass sie so locker war. Solange sie wusste, wo ich steckte, mit wem ich zusammen war und dass es mir gut ging, war alles in Ordnung und sie stellte keine peinlichen Fragen. Das Gespräch auf dem Polizeirevier war offenbar Geschichte für sie.


      Ich erklärte Julie, ich würde mir die externe Festplatte ausleihen, und versprach, sie später wieder zurückzubringen. Dann zogen wir wieder ab zu Reece, der Computer bei Julie war zu öffentlich.


      Sobald wir in seinem Zimmer waren, verbanden wir die Festplatte mit Reece’ Computer. Ich fand meine Dokumente, und mit zunehmender Spannung öffnete ich den Ordner, in dem ich Danielles Sachen gespeichert hatte.


      »Bist du sicher, dass es das ist?«, sagte Reece. Es waren acht Dateien, hauptsächlich Word-Dokumente.


      »Kurz vor ihrem Tod hat sie sich einen neuen Computer gekauft.« Ich klickte auf das erste Dokument, aber das war nur ein Brief an die Bahngesellschaft, in dem sie um die Rückerstattung eines Tickets gebeten hatte. Wir schauten die anderen Dokumente durch. Eine Bewerbung, eine Geburtstagskarte für eine Freundin, aus dem Internet kopierte Informationen über Reisen nach Spanien. Nichts, was Aiden einen Grund gegeben haben könnte, Edith zu klauen. Frustriert feuerte ich meine leere Coladose quer durchs Zimmer, sie verfehlte den Papierkorb und rollte unter Reece’ Bett.


      »Zeitverschwendung!«


      »Vielleicht waren noch andere Dateien auf dem Laptop, die nicht unter ›Dokumente‹ gespeichert waren«, sagte Reece.


      Ich schüttelte den Kopf. »Die hätte ich doch entdeckt.«


      »Hey, Kopf hoch. Da sind noch zwei Dateien, die wir noch nicht geöffnet haben.«


      »Ja, aber die eine hat den Titel Dankesbrief, und die andere kann ich nicht öffnen, die hat so eine komische Dateiendung.«


      Reece klickte den Dankesbrief an – wie ich vorhergesagt hatte, war der nicht lesenswert –, aber ich merkte, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Er ging mit dem Cursor auf die letzte Datei.


      »Das bringt nichts«, sagte ich. »Keine Ahnung, was das ist.«


      »Oh, ich weiß, was es ist«, sagte er. »Ich versuche mich nur daran zu erinnern, wo … aha!«


      Verwundert sah ich zu, wie er aufstand und in der Kommode neben seinem Bett rumwühlte. Aus der untersten Schublade holte er ein iPhone.


      »Das ist doch nicht deins, oder?«, sagte ich.


      »Doch, aber ich hab mir ein neues zum Geburtstag gekauft, das ist sein Vorgänger.« Reece wedelte mit dem Handy und schien sehr zufrieden mit sich zu sein. »Diese Datei, Sophie, ist das Back-up von einem iPhone.«


      Ich guckte ihn nur hohl an. »Was soll das heißen?«


      Er verdrehte die Augen. »Gott, du bist wohl im Mittelalter stecken geblieben! Also, mit iPhones kommt man ins Internet, man kann Fotos machen, E-Mails und Nachrichten speichern und so weiter. Man kann das iPhone so konfigurieren, dass es alles speichert, was auf dem Computer ist, an den man es anschließt. Sieht ganz so aus, als ob Danielle genau das getan hat. Wenn wir diese Datei auf das alte iPhone hier laden, dann sind wir drin.«


      Keine Ahnung, ob das irgendeinen Sinn ergab, aber Reece war in diesen Sachen schon immer viel fitter gewesen als ich. »Warum brauchen wir dein altes Handy dazu?«, fragte ich, während Reece ein Kabel aus der Schreibtischschublade holte und das Telefon mit dem USB-Anschluss des Computers verband.


      »Wenn ich Danielles Datei auf mein aktuelles Handy laden würde, wären meine Daten damit gelöscht – und das will ich nicht. Aber bei diesem alten Ding ist mir das egal.« Ich sah Reece beim Herumklicken zu, vermutlich übertrug er die Datei gerade auf sein altes Handy. Es verging eine Weile, dann nickte er.


      »Es lädt jetzt.«


      »Und du glaubst, das funktioniert?«


      »Vertrau mir. Dieses Handy ist gleich die Kopie von dem deiner Cousine beim letzten Back-up, das sie auf Edith vorgenommen hat.«


      Die Wartezeit war qualvoll, aber irgendwann waren alle Daten übertragen.


      »So«, sagte Reece, »sollen wir mal gucken?«


      Das Display des iPhones zeigte nicht nur SMS-Nachrichten von anderen Leuten, sondern den gesamten Nachrichtenverkehr, sodass wir auch Danielles Antworten sehen konnten. So langsam dämmerte mir, wie primitiv mein eigenes Handy doch war.


      Die jüngste SMS war von Aiden, sie war zwei Wochen vor Danis Tod abgeschickt worden.


      Hey, Dan. Muss mit dir reden. Sag mir bitte, wo du bist. Verstecken ist für keinen von uns die Lösung.


      Darauf hatte Danielle geantwortet: Lass mich in Ruhe. Will dich nie wiedersehen. Wünschte, ich wäre nie da reingeraten. WÄRE ICH DIR DOCH NIE BEGEGNET.


      Ich las die Nachricht noch ein zweites, drittes und viertes Mal.


      »Wo ist sie denn reingeraten? Was in aller Welt hat das zu bedeuten? Es muss um was ganz Bestimmtes gehen, sonst wäre die Wortwahl zu seltsam.«


      Im Laufe der nächsten Stunde lasen wir alle SMS auf Danis Handy. Die meisten waren von Aiden. Sie waren fast alle liebevoll und sie antwortete oft mit haufenweise Küssen und Ich-liebe-dichs. Die einzige andere, weniger freundliche Nachricht zwischen den beiden war eine von Danielle, sie lautete: Wo bist du? Es ist fünf nach & du wolltest Punkt zehn hier sein. Hab gerade Carl angerufen, der sagt, du warst heute Abend nicht bei ihm. Wo warst du? Mit wem bist du zusammen? Darauf hatte Aiden nicht geantwortet.


      Eine Menge Nachrichten waren von mir – wir hatten hauptsächlich per SMS kommuniziert – und auch von ein paar anderen Leuten, Freunden, nahm ich an. Cherie war der einzige Name, der mir bekannt vorkam, sie war eine Arbeitskollegin von Dani gewesen. Weil Dani mir so häufig geschrieben hatte, hatte ich eigentlich noch mehr Nachrichten erwartet, aber vielleicht waren welche gelöscht worden.


      »Nichts!«, sagte ich frustriert. »Das ist echt zum Durchdrehen!«


      »Aus ihren E-Mails erfahren wir vielleicht mehr«, meinte Reece und öffnete das Mailkonto. »Wenn wir Glück haben, werden wir automatisch eingeloggt.«


      Wir hatten tatsächlich direkten Zugriff auf Danielles E-Mail-Account. Haufenweise Nachrichten tauchten auf. Eine stach mir gleich ins Auge, in der Betreffzeile stand: Alles in Butter.


      Von: aiden12@hotmail.co.uk


      An: dani_yellow_rose@gmail.com; charlotte11@whizzmail.com;


      PS2000@gmail.com


      Hallo Leute,


      hier bei Vaughan-Bayard läuft alles gut. Im August ist alles unter Dach und Fach. Die Versuche sehen gut aus. Letzte Ergebnisse sollen am 10. vorliegen. Patrick, bitte bestätige die Zahlungsvereinbarung. Dani, sei bloß vorsichtig beim Rausschmuggeln der Daten bei V-B, ich will keine Pannen.


      Bis bald,


      A.


      »Pannen?«, rief Reece aus. »Daten rausschmuggeln. Das hört sich doch nicht so an, als ob das astrein wäre.«


      Mir wurde ganz anders. »Dafür muss es eine einfache Erklärung geben. Dani war ein guter Mensch.«


      Reece zog die Augenbrauen hoch und klickte auf die nächste Nachricht.


      Von: dani_yellow_rose@gmail.com


      An: charlotte11@whizzmail.com; PS2000@gmail.com


      Cc: aiden12@hotmail.co.uk


      Hi, Aiden weiß es schon, ich wollte euch auch auf dem Laufenden halten. An die Daten zu kommen ist kein Problem, ich kann dafür sorgen, dass niemand erfährt, dass wir Zugriff hatten. Sobald A mir das Startzeichen gibt, leg ich los.


      Dani


      Länger konnte ich mich nicht vor der Wahrheit verstecken. Meine Cousine war in irgendwelche unsauberen Machenschaften verwickelt – mit Aiden und diesen anderen Leuten. Dani selbst mochte ja nicht ganz zuverlässig gewesen sein, aber auf ihre Fähigkeiten am Computer war hundertprozentig Verlass gewesen. Ganz offensichtlich hatte sie sich nicht gesträubt, bei dieser Sache mitzumachen. Und es sah ganz so aus, als wäre das Ergebnis einen Haufen Geld wert.


      Konnte man aus alldem also schließen, dass Danis Tod doch Mord gewesen war?


      Ich sah Reece an. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf eine Website mit einem blauen Banner. Auf dem Logo daneben stand Vaughan-Bayard.


      »Pharmazeutische Forschungsfirma«, sagte Reece. »In England ansässig, der Hauptsitz der Firma ist hier in der Nähe. Sagt dir das was?«


      Der Name kam mir bekannt vor, und nach einer Weile fiel es mir wieder ein: »Dani hat da gearbeitet. Sie hat mir nicht viel darüber erzählt, ich glaube, es war ein ziemlich großer Betrieb mit einer kleinen IT-Abteilung.«


      »Aiden erwähnt in seiner E-Mail, dass bei Vaughan-Bayard alles gut läuft. Da kann man doch wohl davon ausgehen, dass was auch immer da ablief mit der Firma zu tun hatte. Er und Dani hatten sich bei der Arbeit kennengelernt, oder?«


      Die anderen Leute, Patrick und Charlotte, könnten auch Arbeitskollegen gewesen sein, dachte ich. Ich wollte Reece diese Vermutung mitteilen, aber ehe ich den Mund aufmachen konnte, sagte er schon: »Mir kommt gerade eine geniale Idee, wie wir weiter vorgehen.«


      Der selbstgefällige Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich verdrehte die Augen. »Ach, tatsächlich?«


      »Ein Problem gibt es da allerdings. Es wird dir nicht gefallen.«

    

  


  
    
      


      REECE


      Kurz vor dem Abendessen ging Sophie dann. Ich brachte sie zur Bushaltestelle, und als ich wieder nach Haus kam, stand Mum im Esszimmer vor der Terrassentür und starrte in den Garten.


      »Geht es dir gut?« Ich berührte ihre Schulter.


      »Die neuen Schlösser sind eingebaut«, sagte sie. Ich konnte sehen, dass sie geweint hatte.


      »Wir wäre es mit einer Tasse Tee?«, schlug ich vor. »Du siehst aus, als könntest du eine gebrauchen. Neve ist doch im Bett, oder? Willst du reden?«


      »Tee macht auch nichts besser, Reece«, sagte Mum matt. »Die letzten beiden Tage waren so aufreibend. Die Polizei glaubt nicht, dass die Einbrecher noch mal zurückkommen, aber trotzdem …«


      Beinahe hätte ich ihr erzählt, was Sophie und ich vermuteten, aber ich hielt mich zurück. Wenn Mum erfuhr, dass wegen Sophie eingebrochen worden war, würde sie durch die Decke gehen. Irgendwie fühlte ich mich wie ein Verräter – meine Familie musste leiden, weil ich eine Freundin eingeladen hatte. Doch diese Gefühle schob ich beiseite. Nützte ja doch nichts. Sophie zu verpetzen würde uns auch nicht weiterbringen.


      »Gerade kommt man noch ganz gut zurecht, und dann passiert was und einem wird klar, wie zerbrechlich alles ist«, fuhr Mum fort. »Stell dir mal vor, dieser Einbrecher hätte uns angegriffen? Ich kann dich und deine Schwester nicht vor so etwas beschützen, deshalb habe ich ständig das Gefühl, nicht gut genug zu sein.«


      »Sag doch so was nicht.« Das klang total unbeholfen.


      Mum schniefte, dann lächelte sie mich schwach an. »Ach, was rede ich denn. Das hat doch keinen Sinn. Bist du heute Abend zu Hause oder gehst du weg?«


      »Ich bleib hier.« Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht, doch das war die Antwort, die sie hören wollte. Am Ende guckten wir einen von ihren Kostümfilmen. Ich hasste es, meine Mum so bedürftig zu sehen wie jetzt gerade. Dann fehlte mir Dad noch mehr als sonst. Und ich kam mir so unzulänglich vor.


      Wenigstens würde ich mich in der nächsten Woche auf etwas Neues konzentrieren können, wenn denn der Plan funktionierte, den ich Sophie vor ein paar Stunden umrissen hatte. Sie hatte nur geschrien: »Ein Undercover-Praktikum! Das meinst du doch nicht ernst?«


      »Doch, klar, sonst hätte ich es ja nicht gesagt.« Ihr indignierter Ton gefiel mir ziemlich gut.


      »Wir sind doch nicht in einem Krimi, Reece! Und du bist kein Geheimagent! Diese Filme, die du dir anguckst, haben dir das Hirn verdreht. Glaubst du denn im Ernst, du findest da irgendwas?«


      »Schon möglich«, sagte ich. »Du musst doch zugeben, dass ein Praktikum eine gute Gelegenheit zum Rumschnüffeln wäre. Vaughan-Bayard hat hundertpro mit der Sache zu tun.«


      »Wie kommst du darauf, dass du das machen sollst? Danielle war meine Cousine.«


      »Nun schalte doch mal dein Hirn ein, Doofi! Der Stalker Aiden arbeitet da. Willst du dem über den Weg laufen?«


      Sophie schwieg.


      »In dem Moment, in dem Aiden dich sieht, weiß er doch, dass du was im Schilde führst. Mich kennt er nicht.« Ich war mir ziemlich sicher, dass der Typ mich nicht wiedererkennen würde, in Bournemouth hatte sein Blick mich nur gestreift. »Wenn ich da reinkomme, kann ich mich mit den Leuten unterhalten. Von dem, was da abgegangen ist, muss noch irgendeine Spur zu finden sein.«


      »Vielleicht kann man bei dieser Firma gar kein Praktikum machen. Die könnten das komisch finden.«


      »Die meisten großen Firmen finden so was ganz gut«, behauptete ich, obwohl ich das nicht belegen konnte. »Das ist kostenlose Arbeitskraft. Die Schulen fordern ihre Schüler doch immer auf, den Sommer ›sinnvoll‹ zu nutzen. Ich kann doch einfach lügen und sagen, ich würde darüber nachdenken, Pharmazie zu studieren. Ich gehe auf eine gute, supervornehme Schule und für nächstes Jahr habe ich Naturwissenschaften gewählt. Das schlucken die schon.«


      »Die werden dich zur Arbeit drankriegen. Es sind Ferien! Hast du denn nichts Besseres vor?«


      »Warum immer so negativ? Ist doch nur eine Woche. Und große Pläne hatte ich sowieso nicht.«


      Es war fast so, als ob sie meine Hilfe nicht wollte. Ich war ein bisschen sauer. Mit der einen Hand wollte sie mich festhalten, mit der anderen stieß sie mich weg – Sophie war so verdammt widersprüchlich. Aber sie hatte auch einen Schock gekriegt. Nie im Leben hatten wir damit gerechnet, über diese E-Mails auf dem Handy zu stolpern. Bis jetzt hatte ich nicht mal geglaubt, dass an Danielles Tod irgendwas ungewöhnlich gewesen war. Zwar sah es immer noch so aus wie Selbstmord, aber es war klar, dass sie bis über beide Ohren in irgendwelchen krummen Sachen gesteckt hatte. Ich stand total unter Strom, ich konnte gar nichts dagegen machen. Ich hatte ganz unspektakuläre Sommerferien erwartet, viel Kricket, Sonne, faulenzen und ja keinen Gedanken an meine Schulprojekte verschwenden … Und jetzt waren Sophie und ich mitten in eine Spionageaffäre geraten.


      Nach einer Weile hatte Sophie geseufzt. »So was zu tun macht die Sache irgendwie … so ernst.«


      »Tja, Süße, wenn ich was mache, dann mach ich’s richtig«, sagte ich leichthin und Sophie lachte.


      »Okay, in Ordnung. Die Idee ist gut. Und ich kann dir vielleicht helfen, einen Fuß in die Tür zu kriegen. Dani hatte eine Freundin in der Firma, Cherie. Ich hab sie auf Danis Beerdigung kennengelernt. An die könnte ich mich wenden und ihr sagen, dass ich einen Freund habe, der ein Praktikum machen möchte. Gut möglich, dass sie ein paar Fäden ziehen kann.«


      Und das machte Cherie auch. Es stellte sich nämlich heraus, dass sie die Sekretärin des Forschungsdirektors war und ziemlich viel Einfluss hatte. Das überraschte mich nicht. Alles regelte sich viel schneller, als wir zu hoffen gewagt hatten. Am Montag darauf hatte ich schon meinen ersten Praktikumstag bei Vaughan-Bayard.


      Ich wollte unbedingt einen guten Eindruck machen, also war ich Punkt halb zehn da. Mum war entzückt gewesen, als sie hörte, was ich vorhatte, besonders über meinen vorgeblichen Plan, Pharmazie zu studieren. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, dass ich eine Profikarriere als Kricketspieler anstrebte. Sie meinte, da hätte ich kein festes Einkommen, und wenn ich mich mal verletzen würde, wäre ich für nichts anderes qualifiziert. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte, aber was hätte ich machen sollen? Ich fuhr mir also mit der Hand durchs Haar, hoffte, dass ich gut genug aussah, und drückte den Knopf der Gegensprechanlage am Tor. Eine Frauenstimme meldete sich: »Hallo?«


      »Hi«, sagte ich. »Ich bin Reece Osbourne, ich fange heute hier mein Praktikum an. Man hat mir gesagt, ich soll mich bei Cherie melden.«


      »Oh ja, wir erwarten dich. Komm rein.«


      Es summte und ich schob das Tor auf. Erst jetzt konnte ich das Firmengebäude von Vaughan-Bayard richtig in Augenschein nehmen. Online hatte ich nur Bilder vom Dach des Gebäudes gefunden, und mehr konnte man auch von der Straße aus nicht sehen, weil es von einer Mauer umgeben war. Nicht mal durch das Tor konnten Passanten einen Blick werfen, es war nämlich aus Metall. Wenn an den Thrillern, die ich im Fernsehen gesehen hatte, irgendwas dran war, dann hatten pharmazeutische Betriebe gute Gründe dafür, sich sehr verschwiegen zu geben.


      Während ich über den Hof auf den Empfang zuging, sah ich mir das Gebäude genau an. Es wirkte ziemlich alt und viel schäbiger, als ich mir den Sitz eines Spitzenunternehmens vorgestellt hatte. Na ja, von innen war es vermutlich nobler.


      Die Rezeption mit dem blanken Marmorboden und den edlen Sofas passte schon besser ins Bild – hell und luftig war es hier. Reihenweise Fotos an der Wand zeigten ernste Leute, die offenbar die Direktoren der Firma waren. Na, mit denen hatte man bestimmt mächtig Spaß, wenn man zusammen durch die Klubs zog, dachte ich. Die Empfangsdame sagte, ich solle mich setzen.


      Nach etwa zehn Minuten kam Cherie.


      »Du musst Reece sein. Schön, dich kennenzulernen. Bist du gut hergekommen?«


      »Äh … kein Problem.« Irgendwie war ich total gehemmt. Cherie sah aus wie ein Supermodel. Na, vielleicht doch eher wie ein Filmstar, viel zu heiß jedenfalls, um in so einem Laden zu arbeiten. Ihre Haare waren dunkelrot gefärbt und sie trug Schuhe und Lippenstift in derselben Farbe. Selbst ohne die hohen Absätze wäre sie viel größer gewesen als ich. Und sie hatte so eine natürliche Autorität an sich – ich merkte gleich, dass sie was gebacken kriegte und sich nichts gefallen ließ.


      Cherie zog eine Augenbraue hoch, und ich spürte, wie ich rot anlief. Ich hatte das Gefühl, sie wusste genau, was ich dachte. Wahrscheinlich hatte sie diesen Effekt auf jeden und war sich dessen voll bewusst.


      »Du musst jeden Morgen dein Handy abgeben«, sagte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf den Wachmann vor dem Empfangstresen. »Keiner, der hier arbeitet, darf sein Handy mit auf das Betriebsgelände nehmen. Am Ende des Tages kannst du es wieder abholen.«


      Das war ein Schlag. Ich hatte vorgehabt, Sophie über den Tag verteilt prickelnde kleine Updates zu simsen. Aber Widerspruch war zwecklos, deshalb tat ich, was Cherie sagte. Ich musste auch durch eins von diesen Geräten gehen, die man von Sicherheitschecks am Flughafen kennt. Vermutlich vergewisserte man sich so, dass ich nichts mit reinbrachte, was hier nicht hergehörte.


      »Ich hab einen Stundenplan für dich«, sagte Cherie, während sie mich einen Flur entlangführte, dessen Fußboden genauso gemustert war wie die Empfangshalle. Die Luft schien ein bisschen feucht zu sein. Das erinnerte mich an den Gebäudeflügel der Broom Hill, in dem Naturwissenschaften unterrichtet wurden. »Erst mal erkläre ich dir in einem Crashkurs etwas über die verschiedenen Abteilungen, damit du eine Vorstellung davon bekommst, was wir hier machen und wie wir es machen. In einer Woche können wir dir allerdings kein umfangreiches Wissen vermitteln. Ist das okay für dich?«


      »Ja.« Sie ging sehr schnell, es war schwer, mit ihr Schritt zu halten. »Ich peile irgendwas Naturwissenschaftliches an, wenn ich mich für einen Studienplatz bewerbe. Möglicherweise Pharmazie. Also ist mir jede praktische Erfahrung willkommen.«


      Wir kamen an einen Treppenaufgang. Cherie ging mit mir in den zweiten Stock und durch eine Tür mit einem Schild, auf dem stand: Giles McIntyre, Forschungsdirektor. Sie musste ihre Mitarbeiterkarte durch einen Schlitz ziehen, um reinzukommen. Die meisten Türen schienen gesichert zu sein, was das Rumschnüffeln erheblich erschweren würde. Vom nächsten Raum ging eine Tür zu einem weiteren Büro ab, jedenfalls nahm ich das an, und da standen ein sehr ordentlicher Schreibtisch, Aktenschränke und ein Wasserspender. Cherie goss mir ein Glas ein, das ich dankbar runterstürzte. Hier war es viel heißer als unten.


      »So.« Cherie setzte sich an den Schreibtisch und gab mir zu verstehen, dass ich mir den Stuhl neben dem Kleiderständer heranziehen sollte. »Normalerweise habe ich selbst nichts mit Praktikanten zu tun, aber weil du Sophies Freund bist, mache ich eine Ausnahme. Wie viel weißt du denn über Vaughan-Bayard?«


      Meine Hausaufgaben hatte ich gemacht. Wenn ich meine Rolle als eifriger Pharmazeut in spe überzeugend spielen wollte, musste ich ordentlich bluffen. Zum Glück fiel mir Bluffen total leicht. Ich wiederholte also, was ich mir auf Wikipedia reingezogen hatte.


      Cherie nickte. »Ja, das stimmt. Wir haben noch andere Forschungseinrichtungen in Großbritannien. Und wir sind eine der größten unabhängigen Pharmafirmen in England. Die meisten gehören mittlerweile amerikanischen Konzernen.«


      »Stellen Sie hier Dinge her, die man in der Apotheke sieht – oder wird nur geforscht?«


      »Hier wird ausschließlich geforscht. Sobald ein Medikament alle Tests durchlaufen hat und zugelassen worden ist, wird es an einem anderen Ort hergestellt – das allein ist eine enorme Arbeit.«


      »Wäre es zu neugierig, wenn ich fragen würde, was zurzeit entwickelt wird?«


      »Wenn ich dir das erzählen würde, wäre ich meinen Job los«, sagte Cherie lächelnd. »In unserer Branche können Neuentwicklungen Millionen wert sein. Jede Menge konkurrierender Firmen würde liebend gern wissen, was wir vorhaben.«


      »Aber das spielt doch wohl keine Rolle, oder? Die Forschungsergebnisse werden ja patentiert.« Patentieren war mir ein Begriff, das kannte ich aus dem Fernsehen. Wenn Unternehmer mit einem neuen Vorschlag kamen, wiesen sie immer schnell darauf hin, dass sie ein Patent darauf hatten, damit niemand ihre Idee klauen konnte. Eine erfolgreiche Firma wie Vaughan-Bayard würde da gut aufpassen, die hatten zu viel zu verlieren. Vermutlich könnte eine andere Firma versuchen, eine ähnliche Formel zu entwickeln, die das Patentrecht nicht verletzen würde. Doch das würde Zeit brauchen, Jahre vielleicht.


      »Ja, du hast deine Hausaufgaben wirklich gemacht.« Cherie war sichtlich beeindruckt. »Wir nutzen Patente, aber erst in einer bestimmten Phase des Entwicklungsprozesses. Es ist erst sinnvoll, ein Patent für ein Mittel anzumelden, wenn man weiß, dass es wirkt.«


      Ehe ich noch irgendwas fragen konnte, fing Cherie an, mir die Beschäftigungsstruktur des Unternehmens zu erklären, welche Produkte Vaughan-Bayard bislang entwickelt hatte und welchen Aufgabenbereich sie als Sekretärin des Forschungsdirektors hatte. Es war offensichtlich, dass sie bestens über die Firma und alles, was dort vorging, Bescheid wusste.


      Irgendwann ging die Tür auf und ein Mann im blauen Anzug kam ins Büro. Er hatte volles graues Haar und trug eine randlose Brille. Das konnte nur Giles McIntyre sein.


      »Guten Morgen«, sagte Cherie. »Wie war Ihr Wochenende?«


      »Sehr schön, danke. Am Samstag bin ich mit Mike nach Hadley Wood gefahren, und Sonntag hab ich sogar ein bisschen Sonne abgekriegt – bei Lord’s.« McIntyre hängte sein Jackett an die Garderobe an der Tür und schaute mich fragend an. »Wer ist das denn?«


      »Das ist Reece«, sagte Cherie. »Er ist diese Woche als Praktikant bei uns. Das habe ich Freitag erwähnt, erinnern Sie sich?«


      »Natürlich, wie vergesslich ich doch bin.« McIntyre schüttelte mir die Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Reece. Ich habe gehört, du möchtest mal in der Pharmabranche arbeiten.«


      Ich nickte, aber ich war mehr an seiner Bemerkung über Lord’s interessiert – das war die Heimat des Kricket. An meinem achten Geburtstag war ich zum ersten Mal mit meinem Dad dort gewesen, wir hatten England spielen sehen, und das hatte ich nie vergessen. Seither gab ich aus, was ich mir leisten konnte, um mir da Regionalspiele anzugucken. Vielleicht würde ich eines Tages mal auf der anderen Seite der Spielfeldgrenze stehen und tatsächlich auf dem Feld spielen.


      Ehe ich mich zurückhalten konnte, hatte ich schon gesagt: »Das muss gestern ein toller Tag gewesen sein. Diesen Hattrick hätte ich irre gern live gesehen.«


      Mr McIntyre starrte mich entgeistert an. Zu spät fiel mir ein, dass er ja der Forschungsdirektor einer mächtigen Pharmafirma war. Und ich textete ihn einfach mit Kricket zu.


      »Äh … tut mir leid, wenn das unhöflich war«, sagte ich. »Wenn der Name Lord’s fällt, macht bei mir was ›Pling‹ und ich kann mich nicht mehr halten vor Aufregung.«


      Einen Augenblick lang dachte ich, jetzt hätte ich ein Problem, aber dann lächelte Mr McIntyre.


      »Ja, das war ein ausgezeichneter Tag gestern – schade, dass ich heute nicht auch dabei sein kann. Ich werde später mal in die Berichterstattung reinhören. Allerdings bin ich mir zu neunzig Prozent sicher, dass es auf ein Unentschieden hinausläuft. Und du, spielst du selber?«


      »Na klar«, sagte ich und erzählte Mr McIntyre von meinem Klub und den letzten Spielen.


      Cherie verdrehte die Augen und fing an zu tippen. »Um halb elf haben Sie eine Besprechung mit Malcolm«, sagte sie demonstrativ zu Mr McIntyre, nachdem wir uns ein paar Minuten unterhalten hatten. »Die Unterlagen liegen auf Ihrem Schreibtisch, Sie werden eine Viertelstunde brauchen, um sie durchzugehen.«


      Mr McIntyre seufzte. »Dann wollen wir uns lieber mal an die Arbeit machen, Reece. Wir reden später weiter.«


      Er ging in das andere Büro und schloss die Tür hinter sich.


      »Na, du hast dich ja schnell bei ihm beliebt gemacht«, sagte Cherie. »Hunderennen, Kricket, Snooker – such dir was aus, er liebt das alles. Guter Zug.«


      Ich war überrascht, wie schnell der Vormittag verging. Cherie hatte zu tun, also reichte sie mich an die Personalabteilung weiter. Nachdem ich diverse Formulare ausgefüllt und mir einiges über Hygiene- und Sicherheitsvorschriften angehört hatte, bekam ich eine Führung übers Werksgelände. Es gab bestimmte Bereiche, zu denen ich keinen Zugang hatte. Sogar für die Poststelle brauchte man einen Sicherheitsausweis. In die Labore durften wir keinen Blick werfen, obwohl wir direkt daran vorbeigingen. Ich konnte drinnen tropfendes Wasser oder so hören. Es war alles total geheimnisvoll. Obwohl mein Interesse an Pharmazie nur vorgetäuscht war, war ich ziemlich beeindruckt davon, wie viel sich hinter den Kulissen abspielte. Wenn ich es im Kricket nie zu was brachte, dann würde ich vielleicht doch eines Tages für einen Betrieb wie diesen arbeiten.


      Um halb eins wurde ich zurück zu Cheries Büro gebracht.


      »Wie war dein Vormittag?«, fragte sie und sicherte ihren Computer.


      Ich nickte. »Super. Hab viel gelernt.«


      »Gut. Dann zeige ich dir gleich die Kantine. Normalerweise gehen wir zum Mittagessen nicht raus. Zu viel Sicherheitsgeraffel, außerdem gibt’s in dieser Gegend sowieso nichts Anständiges.«


      »Nicht nötig.« Insgeheim hatte ich gehofft, ein bisschen herumschnüffeln zu können, während alle anderen Mittagspause machten. »Ich will Ihren Tagesablauf nicht durcheinanderbringen.«


      »Tust du nicht«, sagte Cherie. Ich beschloss, es dabei zu belassen. Vielleicht hatte ich morgen ja mehr Freiheit.


      In der Kantine war Hochbetrieb. Die vielen Tische vermittelten mir eine Vorstellung davon, wie viele Leute hier arbeiteten. Als wir vor der Essenausgabe anstanden, entdeckte ich Aiden ein Stück vor uns in der Schlange. Er trug eine Brille und Arbeitskleidung, aber ich erkannte ihn sofort wieder. Gut, dass ich hier war und nicht Sophie. Sie hätte keine Chance gehabt, unbemerkt davonzukommen.


      »Ein guter Rat: Finger weg von der Suppe«, flüsterte Cherie und lenkte meine Aufmerksamkeit von Aiden ab. »Das ist immer ein Gebräu aus den Resten vom Vortag. Und heute ist Montag, da ist es noch schlimmer!«


      Wir bekamen unser Essen – eine Backkartoffel für Cherie, einen Teller Fritten, einen Proteinriegel, Kuchen und Pudding für mich – und suchten uns einen Platz. Zu meinem Entsetzen steuerte Cherie geradewegs auf Aidens Tisch zu.


      Scheiße!, dachte ich, denn sofort wurde mir klar, das mein Plan vielleicht doch nicht so durchdacht gewesen war. Wenn Cherie vor Aiden erwähnte, dass ich Sophies Freund war, würde ich auffliegen. Ich hätte mich ohrfeigen können, so bescheuert war dieser Plan gewesen. Warum hatten Sophie und ich nicht daran gedacht?


      »Hallo, allerseits.« Cherie stellte ihr Tablett auf den Tisch. »Ich möchte euch Reece vorstellen, er ist ein Praktikant von der Berkeley-Privatschule für Jungen, der sich überlegt, ob er Pharmazie studieren soll. Er ist erst drei Stunden hier und hat schon den Boss mit seinen Kricketkenntnissen bezaubert. Reece, das ist Aiden, er ist Forschungsassistent. Das ist Lottie aus der Verwaltung und die anderen beiden sind Leroy und Amit aus dem Labor.«


      »Hi.« Mit einem Lächeln versuchte ich zu verbergen, wie unwohl ich mich fühlte. »Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich hier so reinplatze.«


      Cherie setzte sich neben Leroy. Ich nahm den letzten Stuhl zwischen ihr und Lottie, die anfing, mich höflich über Schule und Familie auszufragen. Als ich meine dreijährige Schwester erwähnte, brach sie in Begeisterungsstürme aus. Cherie, die mitgehört hatte, verdrehte die Augen. Ich widerstand der Versuchung, sarkastische Bemerkungen loszulassen. Das hier könnte wichtig sein. War Lottie womöglich die Abkürzung für Charlotte? Okay, sie war irgendwie mausgrau, und mit ihrer monotonen Stimme konnte sie einen in Tiefschlaf versetzen, aber war deshalb ausgeschlossen, dass sie die Charlotte aus den E-Mails war? Immerhin aß sie mit Aiden zu Mittag.


      Mir fiel auf, dass Aiden aufgehört hatte zu essen. Er rührte im Reis auf seinem Teller herum und ließ mich nicht aus den Augen. Mir wurde mulmig.


      »Was interessiert dich an Pharmazie?«, fragte Aiden in einer Gesprächspause. Sein Ton war völlig neutral und undurchschaubar.


      »Man kann Leuten damit helfen«, sagte ich. Das war das Erste, das mir in den Kopf kam. »Medikamente können Leben retten. Wenn man dazu etwas beitragen kann, ist das doch toll.«


      »Es geht aber nicht ausschließlich darum, Menschen zu helfen.«


      »Echt? Ich dachte, dazu wären Pharmazeutika da.«


      »Sind sie auch. Aber es ist nicht leicht. Manchmal gibt es Probleme bei der Entwicklung von Medikamenten. Und die sind nicht besonders schön. Manchmal machen wir was nicht richtig und dann geht es den Leuten schlechter als vorher.«


      Ich starrte ihn an. Aiden starrte zurück, seine Miene war undurchdringlich.


      »Aiden!«, sagte Cherie vorwurfsvoll. »Wir sollen junge Leute motivieren, nicht verschrecken. Bist du heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden? Hol dir einen Nachtisch, der dir die Stimmung versüßt.«


      »Ich sag dem Jungen nur, wie ich die Sache sehe«, erwiderte Aiden. »Er soll doch nicht denken, dass das alles ein einziges Zuckerschlecken ist.«


      Er sah mich direkt an. Die Temperatur schien um ein paar Grad zu fallen, jedenfalls kam es mir einen Moment lang so vor. Aber dann machte einer der anderen eine witzige Bemerkung über das Essen und die Stimmung hellte sich auf. Ich stopfte mir Fritten in den Mund und wich Aidens Blick aus. Vielleicht war ich ja paranoid und musste gar nicht befürchten, dass er mir auf die Schliche gekommen war. Wahrscheinlich war er immer so launisch und mies drauf.


      Als wir den Tisch abräumten, sagte Lottie: »Lass dir von Aiden nichts ausreden. Normalerweise ist er ein total netter Kerl. Ich glaube, er ist nur ein bisschen angespannt, das sind wir alle, die Versuchsergebnisse für das neue Medikament werden nämlich in den nächsten Tagen vorgelegt. Aidens Team hat so hart daran gearbeitet. Die Einführung dieses Mittels wird enorme Auswirkungen haben, wenn denn alles richtig gelaufen ist.«


      Das war die erste wichtige Information, die ich an diesem Tag bekommen hatte. Ich traute meinen Ohren kaum. Alle waren so zugeknöpft gewesen. Entweder war Lottie ein wenig nachlässig oder sie hatte sie nicht alle. »Ein neues Medikament?«


      Plötzlich wurde Lottie unruhig. »Ach, nichts.«


      Cherie berührte mich am Arm. »Komm, es geht wieder an die Arbeit«, sagte sie und fügte leise hinzu: »Lottie ist ein furchtbares Klatschmaul, hör bloß nicht so genau hin. Wenn sie erst mal in Fahrt kommt, gibt es kein Halten.«


      Wie sich herausstellte, war »die Arbeit« ein Stapel Fachzeitschriften, die Cherie mir vorsetzte. Ich sollte Artikel markieren, in denen es um Forschung ging. Nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung an einem heißen Nachmittag wie diesem. Aber ich hatte es nicht anders gewollt. Außerdem gab es sowieso jede Menge Stoff zum Nachdenken.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Immer wieder guckte ich hoffnungsvoll auf mein Handy, aber Reece schickte keine einzige SMS. Das war echt gemein – er hatte es mir versprochen! Ich murkste mit meinen Nähsachen herum und wurde dabei immer wütender.


      »Wo haben wir denn heute die Alternative zu Prozac?«, fragte Julie, als ich mir unten was zu trinken holte.


      Ich zuckte mit den Schultern. Weil mir das aber unhöflich vorkam, sagte ich: »Reece macht diese Woche ein Praktikum.«


      »Schlauer Junge.« Julie reichte mir eine Tasse. »Wir können dir auch was suchen, wenn du Interesse daran hast. Noch ist der Sommer nicht vorbei.«


      »Was soll das bringen? Ich weiß doch nicht mal, was ich später machen will.«


      »Wer sagt denn, dass du das wissen musst? Nur weil Reece einen Plan hat, musst du nicht auch einen haben. Mit sechzehn haben die wenigsten genaue Vorstellungen davon, was sie beruflich machen wollen. Du brauchst nicht so hart mit dir ins Gericht zu gehen.«


      Julie lag zwar völlig falsch, was Reece anging, aber irgendwie fühlte ich mich nach unserem Gespräch zuversichtlicher, und wir verbrachten tatsächlich eine Stunde damit, uns im Internet über Jobs und Uni-Kurse zu informieren. Auf Reece war ich deshalb nicht weniger sauer. Als ich mich schließlich zu unserem Treffpunkt aufmachte – dem McDonald’s in dem Einkaufszentrum, das zehn Minuten von Vaughan-Bayard entfernt war –, war ich drauf und dran, auf ihn loszugehen. Wenn er das gemacht hatte, um mich auf die Folter zu spannen, dann fand ich das weder lustig noch fair. Immerhin war ich diejenige gewesen, die diese Sache eingefädelt hatte. Ich hatte Cherie über Facebook eine Nachricht geschickt und sie hatte mich angerufen. Wir hatten ein bisschen über Dani geredet, ehe ich auf das Praktikum zu sprechen gekommen war.


      »Es ist so schade, dass sie nicht mehr da ist«, hatte Cherie gesagt. »Sie hatte noch so viel vor.«


      Mich beschlich ein unbehagliches Gefühl. Dani hatte nie mit mir über ihre Ambitionen gesprochen. »Manchmal hab ich das Gefühl, dass ich sie nicht besonders gut kannte«, gestand ich ein. »Also, wenn mich jemand fragen würde, was sie für Hobbys hatte, könnte ich das wohl nicht beantworten.«


      »Oh, Dani hatte jede Menge Hobbys«, sagte Cherie. »Shoppen, Kino, Serien, Pendeln mit Kristallen …«


      Hallo?, dachte ich. Pendeln? Über solche Sachen hatte Dani sich mir gegenüber immer nur total abfällig geäußert. Offenbar kannte ich sie überhaupt nicht. Andererseits waren Menschen ja immer für Überraschungen gut.


      Irgendwie war das doch komisch: Ich hatte gehofft, dass hinter Danis Tod mehr steckte – und nun stellte sich heraus, dass es in ihrem Leben weit mehr gegeben hatte, als sie hatte durchblicken lassen.


      Reece verspätete sich. Sah ganz so aus, als würde er mich hängen lassen. Ewig konnte ich nicht ganz allein bei McDonald’s sitzen, so langsam wurde es peinlich.


      »Hey«, rief er, als er endlich zur Tür hereinkam. »Bin gleich bei dir. Brauche erst mal Nervennahrung.«


      Ungeduldig beobachtete ich, wie er sich am Tresen eine große Portion Fritten und ein Softeis holte.


      »Na, du hast mich ja perfekt auf dem Laufenden gehalten«, sagte ich, nachdem er sich gesetzt hatte. »Ich war so gespannt! Vermutlich hattest du so viel Spaß, dass dir das ganz entfallen war?«


      »Nun mal ganz ruhig!«, antwortete Reece. »Die haben mir mein Handy abgenommen, das ist da alles topsecret. Ich hab es erst wiedergekriegt, als ich gegangen bin.«


      »Oh.« Wie albern von mir, mich so aufzuregen – und mir einzubilden, dass Reece mich im Stich lassen würde.


      »Falls du dich über meine Verspätung wunderst«, sagte er und tunkte eine Fritte ins Eis und dann in den Ketchup, »Cherie hat mich zugetextet. Ich war total drauf aus, da rauszukommen, aber sie hat mir eine Tasse Tee gemacht und wollte mit mir über mein vermeintliches Interesse an Pharmazie reden. Da konnte ich schlecht abhauen. Sie hat lauter Fangfragen gestellt, vielleicht wollte sie rauskriegen, ob ich für die Konkurrenz spioniere oder so. Meine fantastischen Blufferfähigkeiten kamen bestens zur Geltung.«


      »Tut mir leid«, sagte ich kleinlaut.


      Reece zog eine Grimasse. »Was denn? Ich bin doch nicht sauer auf dich. Na ja, egal, ich hab heute nicht allzu viel herausgefunden, aber immerhin hat mir jemand den Wink gegeben, dass Testergebnisse für ein neues Medikament erwartet werden, das die da entwickelt haben.«


      Das war ja interessant. Bestimmt waren das die Ergebnisse, von denen in Aidens E-Mails die Rede gewesen war. Ob die Daten, die Dani besorgt hatte, wohl auch mit dem neuen Medikament zu tun hatten?


      Ich sagte das zu Reece und er nickte. »Genau das hab ich auch gedacht. Klingt doch so, als ob dieses Medikament ziemlich einschlagen könnte, wenn alles gut läuft. Vielleicht sollte ich den Stalker Aiden mal danach fragen. Wir hatten heute so was wie einen kleinen Zusammenstoß.«


      Er beschrieb, was in der Mittagspause vorgefallen war. Ich zermalmte einen Eiswürfel zwischen den Zähnen und schluckte ihn runter. Keine Ahnung, was ich davon halten sollte.


      »Glaubst du, er ist dir auf die Schliche gekommen? Das klingt echt ein bisschen bedrohlich.«


      »Wohl wahr. Das ist wohl kaum die übliche Art Smalltalk zwischen einem Forschungsassistenten und dem Praktikanten. Aber es war cool.«


      Unheilvolle Vorahnungen rumorten in mir. »Reece, ich glaube, du solltest das nicht machen. Ich möchte nicht, dass dir meinetwegen etwas zustößt.«


      »Mir passiert schon nichts. Alles gut«, sagte Reece ein wenig ungeduldig. »Und selbst wenn der Stalker Aiden Lunte riechen sollte, was er nicht tut, was kann er schon machen? Mich in die Labore im Keller zerren und in Säure auflösen?«


      Er hatte wohl erwartet, dass ich lachte. Tat ich aber nicht. Ich machte mir keine Sorgen, dass Reece bei der Arbeit Schwierigkeiten kriegen würde, mir machte Kopfzerbrechen, dass er draußen in Gefahr geraten könnte.


      »Kann sein, dass ich die Charlotte aus den E-Mails kennengelernt habe«, fuhr er fort. »Die war beim Mittagessen dabei, nennt sich Lottie, scheint einen Draht zu Aiden zu haben und ist die einzige Charlotte bei V-B. Das weiß ich genau, weil ich mir die Adressenliste der Angestellten in Outlook anguckt habe, als ich auf einem Laptop ein bisschen recherchieren sollte. Lottie betreut mich morgen, dann werde ich versuchen, das endgültig abzuklären. Patrick aufzuspüren wird wohl schwieriger sein. In der Adressenliste waren keine Patricks. Vielleicht hat er die Firma verlassen – oder nie dort gearbeitet.«


      »Wir müssen dahinterkommen, was Dani gemacht hat«, sagte ich. »Solange wir nicht wissen, womit sie zu tun hatte, kommen wir nicht weiter.«


      »Hey, für den ersten Tag war es doch gar nicht schlecht, was ich geschafft habe. Schließlich hatte ich nicht gerade die totale Bewegungsfreiheit.«


      »Sorry, das kam jetzt falsch rüber. Ich find’s nur so frustrierend, rumzusitzen und auf Nachrichten zu warten.«


      »Und genau deshalb war mir klar, dass dir dieser Plan nicht gefallen würde.« Reece stopfte sich die letzten Fritten in den Mund. »Chill mal, ich bin doch am Ball.«


      Ich lächelte, aber überzeugt war ich nicht.

    

  


  
    
      


      REECE


      Am zweiten Tag bei Vaughan-Bayard lief ich am Empfang Mr McIntyre über den Weg und wir redeten über das gestrige Spiel. Wie vorausgesagt war es unentschieden ausgegangen. Zu meiner Überraschung hatte er ein Album mit alten Fotos mitgebracht, die im Laufe der letzten dreißig Jahre bei Kricketspielen aufgenommen worden waren. Es berührte mich, dass er dieses Album mitgebracht hatte, nur um es mir zu zeigen. Einige Bilder waren sogar aus Australien und der Karibik. Trotz seines Alters war Mr McIntyre ein Platz auf meiner Liste der Coolen sicher.


      Er lud mich auch zu einer Grillparty bei sich zu Hause ein, am Samstag. »So um diese Zeit lade ich immer die Leute aus der Firma zu mir ein, um ein bisschen zu feiern«, sagte er. »Die Praktikanten auch. Ich weiß, das ist erst dein zweiter Tag hier, aber ich wollte nicht vergessen, dich einzuladen.«


      Jetzt fühlte ich mich geschmeichelt. Es kam nicht gerade oft vor, dass Autoritätspersonen sich für mich erwärmen konnten. Normalerweise ging ich ihnen gegen den Strich. »Vielen Dank. Ich werde mal sehen, ob ich kommen kann.«


      Mr McIntyre nahm seine Aktentasche. »Und wenn du eine Freundin hast, darfst du sie gern mitbringen.«


      Hatte er mir etwa zugezwinkert? Ja, tatsächlich. Ich beobachtete ihn, als er zum Fahrstuhl ging. Mr McIntyre hatte ja so was von keine Kinder, sonst wäre ihm klar gewesen, wie total peinlich das eben war! Vielleicht war er doch nicht so cool. Aber diese Grillparty könnte trotzdem interessant werden.


      Ich verbrachte den Tag mit Lottie in einem Großraumbüro im zweiten Stock. Da das hier eine Forschungseinrichtung war, hielt sich die Verwaltung zwar in Grenzen, aber offensichtlich war sie doch so wichtig, dass man darüber Bescheid wissen musste. Ich merkte sofort, dass Lottie nicht so streng war wie Cherie. Aber es war anstrengend mit ihr. Diese einschläfernde Stimme, mit der sie ohne Ende vor sich hin murmelte und laut überlegte, ob die Ablage auch erledigt war. Ob Aiden sie gewarnt hatte, dass ich herumschnüffeln könnte? Schwer zu sagen.


      »Hier drinnen«, sagte Lottie, »haben wir die Verwaltungsabteilung, die Personalabteilung, die Buchhaltung und unsere Presseabteilung. Die IT-Leute sitzen am anderen Ende des Korridors. Sie sind wirklich wichtig, weil sie unser Netzwerk am Laufen halten und die Datenbestände und Archive verwalten. Wir haben vielleicht nicht die glamourösesten Jobs, aber ohne uns kann die Firma nicht laufen.«


      Ob sie wohl je die Klappe hielt? Lottie führte mich herum, stellte mich vor und zeigte mir faszinierende kleine Details wie die Süßigkeitenschublade des Büros (offenbar total wichtig) und den Schrank mit dem Büromaterial. Ich wollte sie nach dem neuen Medikament fragen, aber nach der Büroführung fand Lottie, dass es Zeit für eine Kaffeepause war. Gestern hatte ich noch über die Entwicklung von Medikamenten recherchiert, offenbar dauerte so was Jahre. Was auch immer Vaughan-Bayard da auch entwickelte, war mit Sicherheit schon zu Danis Zeiten hier in Vorbereitung gewesen.


      Nach der Kaffeepause bat Lottie einen Typen aus der Personalabteilung, mir zu zeigen, wie das mit der Dokumentation lief. Und das war viel interessanter, als es sich anhörte. Ich hatte ja nicht den leisesten Schimmer gehabt, was man in einer Personalabteilung so machte. Da hatten sie nicht nur alle Mitarbeiter der Firma ständig im Auge, sondern führten Bewerbungsgespräche, erteilten Weisungen, vermittelten Weiterbildungen und gingen Beschwerden nach. Mir war schnell klar, dass sich dies hier als gute Gelegenheit erweisen könnte.


      »Die Cousine meiner Freundin hat hier gearbeitet«, sagte ich. »Danielle Hayward. Kennen Sie die?«


      »Ein bisschen, ja. Wirklich traurig, was ihr passiert ist.«


      Ich beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Wie war sie so?«


      Eigentlich hatte ich erwartet, dass diese Frage Verdacht erregen würde, aber der Mann blinzelte nicht mal. »Ich hab nicht direkt mit ihr zusammengearbeitet, aber sie war immer nett und freundlich. Hat den Leuten immer gern geholfen, wenn sie Probleme mit dem Computer hatten. Wir standen ziemlich im Regen, nachdem sie so überstürzt hier aufgehört hat … Aber über Tote soll man ja nicht schlecht reden.«


      »Sprecht ihr über Danielle?« Die Frau am Nebentisch lehnte sich zu uns rüber. Sie wirkte wie jemand, der gern tratscht. Als Danielles Name gefallen war, hatte sie sofort aufgehört zu tippen, es war also offensichtlich, dass sie gelauscht hatte. »Die war völlig durch den Wind an ihrem letzten Arbeitstag. Total gestresst. Und als ich ein paar Formulare mit ihr ausfüllen wollte, hat sie sich so erschreckt, dass sie aufgesprungen ist.«


      Die Frau machte eine Pause und schaute über die Schulter. »Ich vermute, sie hat Aiden irgendwie verärgert. Eine Stunde, nachdem sie weg war, kam der hier jedenfalls mit finsterer Miene reingestürmt und war wahnsinnig wütend. Warum, weiß ich nicht. Aber ich frag mich eh, ob die beiden nicht was laufen hatten.«


      Dem Mann neben mir wurde es ungemütlich. Die Tratschtante wollte weiterplappern, doch dann klingelte ihr Telefon und der Augenblick war vorüber.


      Sieht nicht gut aus für Aiden, dachte ich. Je mehr ich erfahre, desto klarer wird, dass er bis über die Ohren irgendwo drinsteckt. Vielleicht hatte Danielle einen Fehler gemacht und wusste, dass er hinter ihr her sein würde, wenn sie sich nicht ausklinkte.


      Die große Frage blieb: Was hatten sie gemacht, das so riskant gewesen war? Offenbar war es unentdeckt geblieben, Aiden wäre sonst wohl kaum noch bei Vaughan-Bayard beschäftigt. Folglich war es wahrscheinlich, dass diese Sache noch nicht abgeschlossen war. Edith zu klauen war also tatsächlich sinnvoll gewesen. Aiden musste echt Panik gehabt haben, dass Danielles Daten ihn bloßstellen könnten.


      Ich musste unbedingt näher an Aiden heran, solange ich noch hier war. Nur so konnten wir an die Wahrheit herankommen.


      Es war Donnerstag, Mittagspause, ich hatte also noch anderthalb Tage bei V-B. Die Zeit wurde knapp.


      Rumschnüffeln war längst nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Immerzu war ich mit Leuten zusammen und für die meisten Türen brauchte man einen Sicherheitsausweis. Zum Mittagessen gingen alle zusammen, ich hatte also nie die Gelegenheit, mich davonzustehlen. Die Labore hatte ich mir trotzdem anschauen können. Mr McIntyre hatte mich gebeten, ein paar Akten hinzubringen. Bei diesem Besuch fand ich heraus, dass Aiden ein Büro neben den Laboren hatte, in dem ihm ein Computer zur Verfügung stand. Von meiner Session mit den IT-Leuten wusste ich, dass sämtliche E-Mails streng überwacht wurden, aber ein Blick auf Aidens Schreibtisch wäre mit Sicherheit lohnend.


      Sophie und ich hatten sogar einen Plan ausgeheckt.


      »Die günstigste Gelegenheit wäre die Mittagspause«, hatte sie gestern Abend gesagt, als wir bei ihr zu Hause auf dem Bett gesessen und uns eine Tüte Erdnüsse geteilt hatten. »Du sagst also, Aiden geht jeden Tag in die Kantine?«


      Ich nickte. »Punkt halb eins.«


      »Also … wenn du gegen zwanzig vor eins an seinen Schreibtisch gehen würdest, wäre er nicht da.«


      »Ja. Aber das ist reine Glückssache. Wo er arbeitet, sind noch andere Leute. Die habe ich zwar auch in der Kantine gesehen, aber ich weiß nicht, ob die auch jeden Tag zur selben Zeit essen gehen.«


      Einen Moment lang schwieg Sophie. »Pass auf, du musst Folgendes machen …«


      Ich ließ die Uhr nicht aus den Augen. Die Zeit verging quälend langsam. Aber vielleicht kam mir das auch nur so vor, weil ich in dem Büro war, in dem die Ablage gemacht wurde, im oberen Flur, genau zwischen dem Hauptbüro und den Laboren.


      Die Tür quietschte und Lottie kam herein.


      »Reece? Mittagspause.«


      Ich holte Luft. »Bin gleich fertig, ich möchte das hier gern abschließen, bevor ich runtergehe, dann kann ich heute Nachmittag mit was Neuem anfangen. Wär doch blöd sonst.«


      »Sicher? Du arbeitest schon den ganzen Morgen, nun musst du auch mal Pause machen.«


      »Dauert nur noch zehn Minuten.« Ich lächelte ihr zu. »Würden Sie mir Ihren Sicherheitsausweis leihen, damit ich nachkommen kann, wenn ich hier fertig bin? Sonst komme ich nicht in die Kantine.«


      »Ich weiß nicht.« Lottie klang besorgt. »Ich sollte eigentlich auf dich warten. Wir dürfen unsere Ausweise nicht anderen überlassen …«


      »Lottie? Wir warten. Wenn du noch länger rumtrödelst, gibt es keinen Schokoladenpudding mehr«, rief jemand von draußen. Lottie guckte die Tür an und dann mich. Ich bemühte mich um einen ernsthaften, vertrauenswürdigen Eindruck. Muss mir gut gelungen sein, denn nach kurzem Zögern gab sie mir ihren Ausweis.


      »Nur dieses eine Mal«, sagte sie. »Ich kann mit den anderen runtergehen. Du musst aber sofort nachkommen, wenn du fertig bist. Den Weg zur Kantine kennst du doch, oder?«


      Volltreffer!, dachte ich, als die Tür zuging. Mit einer Kombination aus Glück und vorausschauender Planung hatte ich es geschafft. Lottie hatte tags zuvor nämlich davon gesprochen, dass ein Stapel Unterlagen abgeheftet werden musste. Ich hatte mich erboten, das zu übernehmen, und darauf vertraut, dass mir meine Überzeugungskraft ihren Ausweis verschaffen würde. Eigentlich war ich längst fertig mit der Ablage. Es war 12 Uhr 35 – und das war meine große Chance.


      Leise öffnete ich die Tür.


      Keiner da. Ich huschte den Flur entlang zu dem Büro neben den Laboren und hoffte, dass Aiden und seine Kollegen sich schon in die Kantine aufgemacht hatten.


      Vor dem Büro blieb ich stehen. Wie sollte ich mein plötzliches Auftauchen erklären, wenn jemand drinnen war? In dem Moment hörte ich Schritte. Zum Nachdenken war keine Zeit. Ich zog Lotties Ausweis durch den Scanner, das Licht an der Sicherheitsschleuse leuchtete grün auf und ich betrat das Büro.


      Der Raum war nicht groß, drei Schreibtische, Aktenschränke, ein paar Regale. Hier war niemand. Ich atmete aus, die Spannung in meinen Muskeln löste sich. Aidens Schreibtisch war der am Fenster, so viel wusste ich. Also ging ich hin. Aber wo sollte ich anfangen? Auf dem Tisch lagen ein paar persönliche Sachen, eine trendige Stiftablage, ein matschiges Stressballdings, doch nichts, was einen zweiten Blick wert gewesen wäre.


      Ich ging die Aktenordner durch, die neben dem Computermonitor aufgestapelt waren. Der unterste war mit »Vertraulich« gekennzeichnet, aber er enthielt nichts als Zahlenreihen.


      Enttäuscht blätterte ich mich durch die Seiten. Ob das Testergebnisse waren? Eine unterstrichene Überschrift stach mir ins Auge – endlich mal was, das einen Sinn ergab: Gewichtsreduktion/Entwicklung. Was sollte das jetzt? Konnte es sein … dass es hier um das neue Medikament ging? Es gab bereits allerlei Mittel zum Abnehmen auf dem Markt, das war mir bekannt, doch etwas, das tatsächlich eine Wirkung hatte, würde Millionen einbringen. In der Zeitung hatte ich die ziemlich krassen Statistiken zum Übergewicht gesehen, demnach war jedes zehnte Kind und jeder vierte Erwachsene krankhaft übergewichtig. Das Gesundheitsministerium sprach von einer »Epidemie«. Nicht allein die mangelnde Fitness der Leute war ein Problem – starkes Übergewicht erhöhte das Risiko für alle möglichen Krankheiten.


      Ich schob die Akte zur Seite und widmete mich den Schreibtischschubladen. Sie waren abgeschlossen, aber ich fand einen kleinen Schlüssel, der von der Stifteschale halb verdeckt wurde. Mit dem probierte ich es – und hörte ein zutiefst befriedigendes Klicken.


      In Aidens Schreibtischschubladen lag jede Menge Mist – Kaugummis, Kekse, Teebeutel, Postkarten, sogar Frühstücksflocken –, aber eine Brieftasche und ein Terminkalender waren auch dabei. Ich starrte darauf und konnte mein Glück kaum fassen. Zuerst klappte ich die Brieftasche auf. Das Mittagessen war gratis für die Angestellten, also musste er sie nicht mit sich herumschleppen. Aber ganz schön blöd von ihm, sie hier liegen zu lassen.


      Ich holte Aidens Karten heraus. Einige waren aus Plastik, Kreditkarten, eine Karte für das Fitnesscenter, aber es waren auch Visitenkarten darunter. Mein Dad hatte ganz ähnliche gehabt. Die Namen sagten mir alle nichts. Ich fluchte leise und machte mich über den Terminkalender her, in dem ich schnell zur nächsten Woche vorblätterte. Nichts Ungewöhnliches: Montag 19 Uhr, Kino mit Carl und Tim, Anzahlung leisten, dann ein Zahnarzttermin. Mittwoch 7:45, HJP, Flughafen, T3. HJP-Meetings schien es in den letzten paar Monaten ziemlich häufig gegeben zu haben. Als ich den Terminkalender wieder zurück in die Schublade legte, rutschte etwas raus, ein Foto. Ich hob es auf und erstarrte. Die Tür hatte gepiepst.


      Instinktiv kauerte ich mich unter Aidens Schreibtisch. Ich hörte, wie die Tür aufging und hohe Absätze über den Fußboden klapperten. Hier kann mich niemand sehen, dachte ich. Hoffentlich ist es nur jemand, der was holen will. Niemand weiß, dass ich hier bin …


      »Reece«, sagte jemand kühl, »komm bitte raus.«


      Ich ließ das Foto auf den Boden fallen und stand langsam auf.


      Mit verschränkten Armen sah Cherie mich an.


      »Lottie hat mich gebeten … also, ich meine, ich wollte nur …« Mir fiel nichts mehr ein. Wie war sie überhaupt darauf gekommen, dass ich hier war? Ich starrte sie an und wartete ab, was sie jetzt tun würde.


      »… herumschnüffeln?« Cherie ging ein paar Schritte auf mich zu. Ich wich nicht zurück, obwohl ich das eigentlich am liebsten getan hätte.


      »Ich wollte mich mal umschauen«, sagte ich. »Die Ablage war so langweilig.«


      Cherie winkte mich heran, und als ich zu ihr kam, packte sie mich am Arm. Ihr Griff war erstaunlich fest.


      »Krempel die Taschen um.« Als ich zögerte, bohrte sie mir ihre Fingernägel in die Haut. Das tat echt weh. »Los jetzt, sonst muss ich es selber machen, und das wäre wohl ziemlich erniedrigend, oder?«


      Sie kam mir vor wie ein völlig anderer Mensch, keine Spur mehr von der freundlichen Frau, mit der ich die ganze Woche über geplaudert hatte. Sich weigern war zwecklos. An ihr vorbei zur Tür stürzen und wegrennen ging auch nicht. Also gehorchte ich und war dankbar, dass ich nichts aus Aidens Schreibtisch eingesteckt hatte.


      »Und so läuft das jetzt ab«, sagte Cherie ganz langsam. Ihr Ton war so ruhig, dass mir kalte Schauer den Rücken hinunterliefen. »Du gehst runter in die Kantine und sagst Lottie, dass du mit der Ablage fertig bist, die sie dir vermutlich überlassen hat. Du gibst ihr ihren Ausweis zurück. Den Rest des Nachmittags tust du alles, was sie sagt. Keine Fragen, kein Herumschnüffeln. Morgen früh bleibst du zu Hause, und ich lasse alle wissen, dass du dich krankgemeldet hast.« Sie lehnte sich zu mir herüber. »Und du und Sophie haltet euch künftig fern von Vaughan-Bayard. Kapiert?«


      Sie wusste, was wir vorhatten. Irgendwie war sie dahintergekommen. Vielleicht hatte sie es die ganze Zeit gewusst.


      »Drohen Sie mir?« Ich hatte Angst, war aber stur genug, so zu tun, als hätte ich keine. Cherie ließ meinen Arm los. Sie schaute mich eine ganze Weile stumm an.


      »Wie alt ist deine kleine Schwester, Reece?«


      »Was?«


      »Drei, sagtest du doch, oder? Auf deiner Facebookseite ist ein Bild von euch beiden, nicht wahr? Hübsches kleines Mädchen, sieht dir ähnlich. Deine Mutter betet sie sicher an. Ihr wohnt in Muswell Hill, oder? Ist bestimmt nicht schwer, die genaue Adresse herauszufinden.«


      Sie machte eine lange, bedeutsame Pause.


      »Lassen Sie meine Familie da raus«, sagte ich zittrig.


      Cherie schaute mich gelangweilt an, so als wäre ich ein blödes Gör, mit dem sie sich gar nicht abgeben wollte. »Zwing mich nicht dazu. Und jetzt raus hier.«


      Ich ging auf den Flur. Bevor die Tür zufiel, sah ich noch, wie Cherie an Aidens Schreibtisch ging, zweifellos wollte sie nachsehen, was ich gefunden hatte.


      Na ja, ich mochte ja auf frischer Tat ertappt worden sein, doch ein paar Dinge hatte ich herausgefunden – besonders über Cherie. Das Foto, das aus Aidens Terminkalender gerutscht war, war eins von ihr gewesen.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      »Die bluffen doch total«, sagte Reece wohl zum fünften Mal. Wir saßen bei McDonald’s und Reece hatte mir alles erzählt. Sein Cheeseburger lag noch vor ihm im Papier, kaum angenagt. Obwohl er behauptete, dass es ihm bestens ging, war er eindeutig erschüttert. Normalerweise kann nichts Reece davon abhalten, sich vollzustopfen. Aber es war ja auch kein Wunder, Cherie war schon unheimlich genug, wenn sie nett war – eine bedrohliche Cherie mochte ich mir gar nicht vorstellen.


      »Das sagst du so, aber ich würde denen glatt zutrauen, dass sie was versuchen«, sagte ich. »Hör mal, Blödmann, die sind bei euch zu Hause eingebrochen. So schwer wird es nicht sein, Neve und deine Mutter noch mal zu erschrecken.«


      Reece nahm den Burger in die Hand und starrte ihn an.


      Ich beugte mich vor. »Reece, rede mit mir. Wenn du Angst hast, verstehe ich das.«


      »Hab ich aber nicht!«, blaffte Reece. »Ich bin sauer auf mich, weil ich ihr nicht gesagt hab, dass sie mich mal kann. Bestimmerzicke. Die schleicht sich auf meine Facebookseite, droht mir und denkt, dass ich alles mache, was sie sagt! Ich hätte nicht übel Lust, da morgen aufzutauchen und mal zu sehen, wie sie dann guckt.«


      »Gott, wir drehen uns im Kreis! Okay, du hast also keine Angst gehabt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das nur leere Drohungen waren. Du brauchst da morgen nicht wieder hinzugehen, es ist viel besser für uns, wenn Cherie glaubt, dass du Angst hast. Und vielleicht ist es auch besser, du lässt diese Grillparty sausen.«


      »Cherie und Aiden …«, murmelte Reece. »Das Dreamteam. Uns ist da was Offensichtliches entgangen, Sophie. Cherie ist Charlotte, oder? Nicht Lottie. Ich bin kein Fachmann in Sachen Namen, aber Cherie könnte doch eine Kurzform für Charlotte sein. Was meinst du?«


      Ich nickte langsam. »Cherie, Charlotte, klingt irgendwie ähnlich. Könnte hinkommen. Jedenfalls ergibt das mehr Sinn als sonst irgendwas.«


      »Cherie muss Aiden schon ganz am Anfang erzählt haben, dass ich mit dir befreundet bin. Die waren uns die ganze Zeit einen Schritt voraus und wir haben ihnen in die Hände gespielt.«


      Ich fragte mich, warum Cherie wohl bereit gewesen war, das Praktikum zu arrangieren, wenn sie doch wusste, dass wir herumschnüffeln wollten. Vielleicht hatte sie gedacht, ich würde mich an jemand anderen bei V-B wenden, wenn sie ablehnte – oder vielleicht wollte sie bei uns auf den Busch klopfen. Wie dem auch gewesen sein mochte, Reece war jedenfalls mitten in die Höhle des Löwen gelaufen.


      Und wie passte Cherie nun in das Ganze – was auch immer es war? Klar, sie und Aiden waren in einer Beziehung. Eine andere Erklärung dafür, dass er mit einem Foto von ihr im Terminkalender rumlief, wollte mir nicht einfallen. Vielleicht war ihre Beziehung geheim. Bestimmt hatte Cherie schnell was mit ihm angefangen, nachdem Danielle gestorben war. Nach allem, was Reece über sie gesagt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich lange zurückhielt, wenn sie etwas haben wollte.


      »Lass uns noch mal alles durchgehen, was wir wissen«, sagte ich.


      Reece seufzte. Ich konnte seine Haltung nicht so richtig einschätzen – hatte er nun Angst, war er zögerlich oder schlicht gelangweilt? Eine Sekunde lang hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn hier reingezogen hatte. Obwohl es doch eigentlich seine Idee gewesen war, zu V-B zu gehen.


      Ich holte Luft. »Also … Dani fängt an, bei V-B zu arbeiten. Sie und Aiden finden zusammen. Zusammen mit Cherie und diesem Patrick hecken sie was aus, das ihnen viel Geld einbringen soll. Wahrscheinlich hängt das mit einem neuen Medikament zusammen. Damit das klappt, muss Dani sich Zugang zu irgendwelchen Akten verschaffen. Ob sie das gemacht hat, bevor sie sich aus der Sache rausgezogen hat, wissen wir nicht.« Vielleicht hatte sie Angst gehabt oder vielleicht war ihr aufgegangen, dass es nicht richtig war, was sie da taten. Daran musste ich mich klammern. »Aiden hatte noch etwas mit Dani zu klären, denn ein paar Wochen nachdem sie V-B verlassen hatte, besucht er sie in Bournemouth.« Ich runzelte die Stirn. »Ich frage mich, warum die das Geld noch nicht gekriegt haben. Denn sie können es noch nicht haben, sonst wäre Aiden sicher nicht mehr bei V-B. Er hätte sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, damit ihm keiner auf die Schliche kommt …«


      Reece lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Ganz kurz schloss er die Augen. »Testergebnisse«, sagte er und schlug sie wieder auf.


      »Was soll das heißen?«


      »In Aidens E-Mail stand doch, sie würden auf irgendwelche Testergebnisse warten. Bei so was kann man nicht auf eilig machen. Deshalb läuft die Sache noch und der Deal ist nicht abgeschlossen.«


      Wann war das Ganze bloß so kompliziert geworden? Ich hatte doch nur wissen wollen, was meiner Cousine zugestoßen war. Und hier geriet ich immer tiefer in etwas hinein, das so viel größer war, als ich hatte vorhersehen können. Etwas total Unheimliches und Reales. Labortests, Zahlungen, geheime Daten – mir war das alles ganz egal, und ich hätte alldem liebend gern den Rücken gekehrt, wenn es nicht um Danielle gegangen wäre.


      Reece muss gewusst haben, was mir durch den Kopf ging, denn er sagte: »Aiden hat Dani nicht umgebracht, Sophie. Das wissen wir mit Sicherheit. Wir wissen auch, dass sonst niemand auf diesem Balkon gewesen ist. Wenn sie ermordet worden ist, dann war das irgendwie schlau eingefädelt.«


      Ich seufzte und wünschte mir, die Sache wäre eindeutiger. »Ich weiß, dass Aiden sie nicht getötet hat. Die Polizei hat den Zahlungsbeleg auf seiner Kreditkartenabrechnung als Beweis. Der kann nicht gefälscht sein.«


      »Vielleicht steckt die Tankstelle an der M3 ja mit ihnen unter einer Decke«, sagte Reece.


      Ich warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Bleib mal ernst.«


      »Ich meine das total ernst. Du hast den Verdacht, dass Danielle ermordet worden ist. Ich versuche nur, ein paar Theorien dazu zu entwickeln.«


      »Blöde Theorien.«


      Wir funkelten einander an. Mir wurde klar, dass es keinen Zweck hatte, meinen Frust an Reece auszulassen, deshalb hob ich beschwichtigend die Hände. »Nun mal ganz ruhig. Wir gehen uns hier bloß auf die Nerven. Sollen wir es für heute gut sein lassen und uns morgen noch mal treffen?«


      »Okay. Um halb sechs hier?«


      »Du denkst doch wohl nicht ernsthaft darüber nach, morgen wieder bei Vaughan-Bayard aufzukreuzen? Komm schon. Ob Cheries Drohung nun ernst gemeint war oder nicht, das wäre doch einfach nur blöder Trotz. Das ist das Risiko nicht wert.«


      »Vielleicht überleg ich mir das, wenn ich morgen früh wach werde«, sagte Reece leichthin und stand auf. Wenn er in dieser Stimmung war, hatte ich keine Chance, zu ihm durchzudringen. Wie ich es hasste, wenn er sich so aufführte. Aber irgendwie war ich auch ein kleines bisschen beeindruckt.

    

  


  
    
      


      REECE


      Ich ging am nächsten Tag zu Vaughan-Bayard.


      Mr McIntyre redete gerade mit der Frau am Empfang, als ich durch die Tür kam. Er war erstaunt, mich zu sehen.


      »Hallo, Reece. Donna hat mir gerade erzählt, du hättest Cherie angerufen, weil du dir irgendwas eingefangen hast.«


      »Ich hab mich ganz schnell wieder erholt«, sagte ich.


      Mr McIntyre blinzelte ein paarmal, dann beschloss er offenbar, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Na, umso besser. Wäre ja auch schade, wenn du die Grillparty morgen verpasst hättest. Ich habe ein paar Freunde eingeladen, die du bestimmt gern kennenlernen möchtest.«


      Bestimmt meinte er ehemalige Kricketspieler! Ich versuchte, Genaueres aus ihm rauszukriegen, doch er sperrte sich.


      »Geduld, junger Mann. Und jetzt hör mal zu, ich weiß, dass du diese Woche sehr fleißig gewesen bist, du hast die Ablage gemacht und dich um eine Menge anderer Sachen gekümmert, zu denen wir nie kommen, und ich hoffe, es hat dir was gebracht. Normalerweise geben wir den Praktikanten ein kleines Handgeld, aber ich fand dies hier eigentlich angemessener.«


      Er langte in seine Aktentasche und holte einen Umschlag heraus, den ich neugierig öffnete.


      »Tickets für das Test Match im Oval? Das gibt’s doch nicht! Danke!«


      »Ich kenne jemanden, der dort arbeitet – und der hat mir ein gutes Angebot gemacht. Das Spiel ist erst in ein paar Wochen, aber darauf kannst du dich doch schon mal freuen, oder?«


      Alle Gedanken an Cherie und ihre Drohungen waren wie ausgelöscht. Ich freute mich riesig.


      »Ist das genial«, sagte ich. Peinlicherweise war ich ein bisschen gerührt, und das merkte Mr McIntyre offenbar, denn er räusperte sich so komisch. »Was Besseres hätten Sie mir echt nicht geben können. Vielen, vielen Dank.«


      Cherie sah ich erst in der Mittagspause. Als ich sie hinter mir in der Schlange entdeckte, merkte ich, wie mir kalt wurde. Mich vor ihr zu verstecken war unmöglich. Und natürlich guckte sie mich direkt an, als ich mein Tablett an den Tisch brachte. Ich erstarrte und kämpfte darum, die Fassung zu bewahren. Sie zog die Augenbrauen hoch – und das war’s. Dann holte sie sich ihr Mittagessen und rauschte an mir vorbei, als ob ich Luft wäre. Irgendwie war das unheimlicher, als wenn sie mich zur Rede gestellt hätte. Ein paar Stühle weiter saß Aiden, der alles mit einem total seltsamen Gesichtsausdruck beobachtete.


      Ganz genau wusste ich eigentlich nicht, was mich so draufgängerisch gemacht hatte. Als ich aufgewacht war, wollte ich nämlich noch zu Hause bleiben. Aber dann dachte ich an Cheries irre nerviges Selbstvertrauen und stellte mir ihre selbstzufriedene Miene vor, wenn sie merkte, dass sie gewonnen hatte. Dieser Frau hatte bestimmt noch nie jemand was abgeschlagen. Ich würde ihr zeigen, dass ich kein kleiner Junge war, den sie einschüchtern konnte.


      Und Sophie sollte mich auch nicht für ein Weichei halten. Das war mir enorm wichtig – doch ich hätte es mir sparen können, so angepisst, wie sie war, als wir uns bei McDonald’s trafen.


      »Gut. Ist ja echt mutig, dass du da hingegangen bist, aber damit hast du rein gar nichts erreicht«, sagte sie immer wieder. Am Ende machte ich mich auf den Heimweg, obwohl ich sie eigentlich fragen wollte, ob sie Lust hatte, bowlen zu gehen. Als ich nach Hause kam, saßen Mum und Neve mit einem Puzzle auf dem Fußboden im Wohnzimmer, alles in Butter. Später, als es dunkel wurde, kriegte ich einen Anfall von Verfolgungswahn. Im Laufe des Abends ging ich immer wieder ans Fenster und vergewisserte mich, dass draußen niemand war. Aber nichts passierte und Samstagmorgen war ich wieder total obenauf.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Cheries Drohungen machten mir so viel Sorgen, dass ich Reece Samstagmorgen anrief. Normalerweise war er früher auf als ich, er unternahm lieber was, als lange im Bett zu liegen – trotzdem wartete ich bis zehn, nur um zu zeigen, dass ich gar nicht sooo besorgt war. Beim vierten Klingeln hob er ab und klang nervtötend munter.


      »Hey – die neueste Meldung: Ich lebe noch! Mum und Neve auch. Ich hab doch gesagt, dass nichts passiert.«


      Wenn er vor mir gestanden hätte … ich hätte ihm eine geknallt. »Das ist nicht witzig.«


      Im Hintergrund hörte ich Gemurmel, Reece war nicht allein. Wahrscheinlich waren das die Krickettypen, am Samstagvormittag hatte er immer Training. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich würde stören. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er heute Zeit hatte und mit mir abhängen wollte.


      »Also …«, sagte Reece. Ich hörte Gepolter, dann wurden die Stimmen leiser, es klang, als würde er weggehen. »Hast du Lust, heute Abend zu dieser Grillparty mitzukommen?«


      Ich seufzte. »Willst du unbedingt beweisen, was für ein furchtloser Macho du bist? Hör bloß auf!«


      »Mir passiert nichts! Mr McIntyre hat angedeutet, dass ein paar Kricketspieler kommen. Das lass ich mir nicht entgehen. Cherie und Aiden tauchen vielleicht gar nicht auf. Und wenn doch, dann machen die bestimmt nichts, solange so viele Leute da sind. Hör mal auf, dich totzusorgen.«


      Reece bearbeitete mich, bis ich einverstanden war, ihn zu begleiten. Manchmal war es leichter, einfach zu tun, was er sagte. Und ich musste zugeben, dass ich neugierig auf die Leute war, mit denen Dani zusammengearbeitet hatte. Auf ihrer Beerdigung waren nur wenige ihrer Kollegen gewesen. Vielleicht würde mir irgendwer nach ein paar Gläsern was erzählen.


      Wir trafen uns um sieben vor der U-Bahn-Station Hampstead. Als die Türen vom Lift aufgingen und Reece heraustrat, zuckte ich zusammen. So chic hatte ich ihn noch nie gesehen, im Allgemeinen war er der Jeans-T-Shirt-und-Turnschuh-Typ. Ich wartete, dass er durch die Sperre kam, und sagte dann: »Seit wann hast du es denn mit Westen und modischen Hemden?«


      Reece zog eine Grimasse. Mit seinen Haaren hatte er auch irgendwas gemacht – die waren nach oben gegelt. Mit dieser Frisur sah er ganz anders aus – und ehrlich gesagt, ziemlich cool. »Himmel, Sophie. Ich hab dir doch gesagt, dass das was zum Aufbrezeln ist. Hättest du dir nicht ein bisschen Mühe geben können? Nur ein ganz klein wenig? Ich wette, du hast dich nicht mal umgezogen, bevor du hergekommen bist.«


      »Ist ein freies Land.« Ich fühlte mich auf den Schlips getreten. Die Leute in der Schule lachten oft über meine Klamotten, aber Reece hatte das nie getan. Ich trug meine üblichen Jeansshorts, eine Strickjacke und ein ärmelloses Top, auf das ich bunte Flicken genäht hatte. Nun fühlte ich mich unwohl, ich guckte weg und fummelte an meiner Halskette.


      Reece gab eine Art Seufzer von sich. »Ich weiß ja, dass du auf Secondhand stehst, ist ja auch cool. Aber es würde nicht schaden, wenn du dir auch mal was Schönes leisten würdest.«


      »Seit wann machst du denn auf Modeguru?«, zickte ich. »Und was genau meinst du mit ›was Schönes‹?«


      Reece zeigte auf einen Laden auf der anderen Straßenseite. Eine der Schaufensterpuppen trug ein gelb-grünes Kleid, recht kurz und recht schlicht, mal abgesehen von der schwarzen Spitze am Ausschnitt.


      »Darin würdest du echt gut aussehen«, sagte er. Und hastig fügte er hinzu: »Nicht, dass du sonst nicht hübsch aussiehst. Und eigentlich ist mir ja auch total egal, was du anziehst. Ich meine nur, dass du dich vielleicht ganz gut fühlen würdest, wenn du ein paar neue Sachen hättest.«


      »Diesen Laden könnte ich mir sowieso nicht leisten«, sagte ich schroff. War ein komisches Gefühl, wenn Reece mein Aussehen kommentierte … nicht schlecht-komisch, aber irgendwie wusste ich nicht, wie ich darauf reagieren sollte. »Gehen wir jetzt?«


      Auf dem Weg zum Haus redeten wir kaum. Ich kam mir nach dem Kleidergespräch immer noch komisch vor und Reece war die Sache offenbar auch ein bisschen peinlich. Aber sobald wir ankamen, war alles wieder wie immer. Ich wusste, dass Hampstead eine noble Gegend war, also überraschte es mich nicht, dass das Haus groß war, drei Etagen mit einer tollen Fassade, schnörkeligem Treppengeländer und sogar einem Balkon. Das Tor zum Garten stand offen, wir gingen also ums Haus zur Terrasse. Etwa vierzig Leute standen plaudernd herum und an der Seite war ein Grill aufgebaut.


      Ich schnupperte Holzkohle und brutzelndes Fleisch, das erinnerte mich immer an Sommer. Reece’ Augen leuchteten, als er das Buffet auf dem langen Tisch sah, der sich unter Salaten, Dips, Pasteten und Tartes bog – und verschiedenen Nachspeisen.


      »Na, das ist doch mal was!«


      Ein schwarzer Windhund raste auf uns zu, sprang uns an und rieb den Kopf an mir. Seine Begeisterung hätte mich fast umgeworfen, ich wich einen Schritt zurück.


      »Hallo, Reece!« Ein Mann mit Hosenträgern und kariertem Hemd tauchte auf. Er packte den Hund am Halsband. Das musste Mr McIntyre sein. »Wie schön, dass du kommen konntest. Wie ich sehe, hat Mike euch stürmisch begrüßt.«


      Ich brauchte einen Moment, bis mir klar war, dass er von dem Hund sprach. Mike! Was war das denn für ein Hundename?


      Mr McIntyre fuhr fort: »Er ist früher Rennen gelaufen, ich hab ihn in Walthamstow laufen lassen, bevor da dichtgemacht wurde. Hast mir eine Menge Geld eingebracht, nicht wahr, Mister Mike? Jetzt ist er im Ruhestand.«


      »Ist er immer so … freundlich?«, fragte Reece.


      Mr McIntyre lächelte. »Mike liebt Menschen, er ist sehr anhänglich. Aber das sind die meisten Greyhounds, sie sind ganz fantastische Haustiere, sehr gelehrig und erstaunlich faul. Aber wo hab ich denn nur meine Manieren? Ich freue mich, dass du eine Freundin mitgebracht hast.«


      Reece lachte ein wenig nervös.


      Ich merkte, wie ich rot anlief. So wie er Freundin gesagt hatte, meinte er damit vermutlich was ganz anderes. »Äh … das ist Sophie. Sophie, das ist Mr McIntyre. Du weißt schon, der Leiter der Forschungsabteilung.«


      Mr McIntyre fragte uns, was wir trinken wollten, und holte uns Gläser. Ich nippte an meiner Limonade und hörte mit halbem Ohr zu, wie Reece und Mr McIntyre über Greyhounds und Kricket redeten. Dabei schaute ich mich um. Keiner der Anwesenden kam mir bekannt vor, aber wie auch? Cherie war die Einzige von Danis Kolleginnen gewesen, mit der ich je geredet hatte. Jetzt, wo wir hier waren, fragte ich mich, warum ich mich überhaupt darauf eingelassen hatte.


      »Hey.« Reece berührte ganz leicht meinen Arm. Die Wärme seiner Finger brachte meine Haut zum Kribbeln. »Graham Heffer ist hier. Der hat vor ein paar Jahren bei Middlesex aufgehört und sich zur Ruhe gesetzt. Weißt du noch? Er war der beste Mann, als wir damals mit meinem Dad beim Kricket waren?«


      Ich hatte gedacht, Reece würde übertreiben, als er gesagt hatte, heute Abend würden echte Spieler kommen. Aber offensichtlich stimmte das. Plötzlich war wieder alles easy, ich war erleichtert. Mit Reece’ Kricketwahn kam ich klar. »Worauf warten wir?«


      Wir bedienten uns an Grill und Buffet und machten Graham Heffer hinten im Garten aus.


      Reece atmete tief durch. »Ich sterb gleich, so cool ist das. Mal ehrlich, bin ich rot geworden? Mach ich mich hier total zum Affen?«


      »Das überlebst du schon«, sagte ich. »He, ich stoße gleich wieder zu dir. Muss mal eben ins Bad. Hältst du solange meinen Teller?«


      Ich ging ins Haus und fand neben der Küche ein Klo. Gerade hatte ich die Tür zugemacht, da hörte ich eine bekannte Stimme – und erstarrte.


      Aiden! Es klang so, als würde er sich mit jemandem unterhalten, der ganz dicht neben ihm stand. Vielleicht waren sie nach mir in die Küche gekommen. Schnell wurde mir klar, dass ich in der Klemme steckte. Wenn Aiden so nah war, würde er mich mit Sicherheit entdecken. Ich konnte mich ja nicht ewig auf dem Klo verstecken.


      Gefühlte Ewigkeiten blieb ich, wo ich war. Aiden und sein Freund redeten über Filme, und es sah nicht so aus, als ob sie in absehbarer Zeit woanders hingehen würden. Aber gerade als ich es drauf ankommen lassen wollte, klingelte ein Handy. Es musste Aidens sein, denn er entschuldigte sich bei seinem Freund, und ich hörte, wie er wegging. »Hi, Babe«, sagte er. »Warte, ich geh kurz raus.«


      Vermutlich ging er vors Haus. Ich wartete noch ein paar Sekunden, dann machte ich die Tür auf. Im Flur war niemand, Aidens Freund war weg. Als ich in den Garten lief, fiel mir plötzlich ein, dass es Cherie gewesen sein könnte, die angerufen hatte. Wen sollte Aiden denn sonst »Babe« nennen? Vielleicht war das ja eine Gelegenheit …


      Am Haus entlang führte ein kleiner Gartenweg nach vorn. Ohne lange zu überlegen, folgte ich ihm. Als ich am Ende angelangt war, hörte ich Aidens Stimme.


      »Nein, ich kann ihn nicht einfach anrufen!« Er klang total nervös und sprach sehr schnell – ein ziemlicher Kontrast zu seiner Unterhaltung vor ein paar Minuten. »Er wird ungehalten werden, wenn wir wieder von dem Geld anfangen. Wenn wir mehr verlangen, gibt das nur böses Blut.« Er machte eine Pause, vermutlich hörte er Cherie zu. »Aber Patrick weiß, an welchem Tag die Testergebnisse erwartet werden. Wir können uns nicht mehr Zeit verschaffen. Es ist so gut wie sicher, dass wir noch weiter an der Entwicklung des Produkts arbeiten müssen. Die Nebenwirkungen sind noch zu krass.« Wieder Pause. »Nein, Patrick kriegt das nicht raus! Ich sag’s ihm nicht und du auch nicht. Und Dani kann keine Gewissensbisse mehr kriegen.«


      Dani? Gewissensbisse? Ich spitzte die Ohren.


      »Nun hack nicht auf mir rum, Cherie!«, blaffte Aiden. »Hätte das nicht warten können, bis ich wieder zurück bin? Hör mal, vielleicht sollten wir aus der Sache aussteigen, solange wir noch können. Langsam wird es zu kompliziert – und zu gefährlich! Wenn wir das jetzt trotz allem durchziehen, kommen Patricks Jungs dahinter, dass wir ihnen nicht die echte Ware liefern. Er hat Verbindungen, hier und in Brasilien. Die werden uns verfolgen. Zu viele Leute verbrennen sich die Finger, und mir ist ohnehin nicht wohl dabei, etwas weiterzugeben, das so heftige Nebenwirkungen hat. Hör mal, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden. Ich muss wieder zurück zur Party. Bis später, okay?«


      Ich schlich mich wieder den Weg zurück in den Garten. Mittlerweile waren noch mehr Gäste eingetroffen. Umso besser, so konnte ich leichter im Gewimmel untertauchen. Reece redete immer noch mit Graham Heffer. Sein Essen hatte er nicht angerührt, was darauf schließen ließ, dass er ununterbrochen geredet hatte – und meinen Teller hatte er einfach irgendwo stehen lassen.


      Ich verschwendete keine Zeit auf Höflichkeit. Sobald ich nah genug dran war, gab ich Reece einen Rippenstoß und unterbrach ihn mitten im Satz. »Ich muss mit dir reden.«


      Reece guckte mich verärgert an. »Jetzt nicht. Ich erzähle gerade von meinem spielentscheidenden Half-Century gegen St. Anne.«


      »Entschuldige bitte«, sagte Mr Heffer. »Hab gerade einen Bekannten gesehen. War nett, mit dir zu reden.«


      Er rauschte ab und winkte jemandem oben am Haus zu. Reece wollte ihm folgen, aber ich hielt ihn zurück.


      »Reece, das war kein Witz! Aiden ist hier!« Ich zerrte ihn hinter einen großen Rhododendron und berichtete, was ich belauscht hatte. Aiden hatte gesagt, Dani habe Gewissensbisse gehabt, das war doch der Beweis dafür, dass sie nicht ganz freiwillig mitgemacht hatte. Vielleicht hatte sie sich deshalb nach Bournemouth abgesetzt. Vielleicht wusste sie von den Nebenwirkungen!


      »Dann hatte ich also recht damit, dass die Tests eine bedeutende Rolle spielen«, sagte Reece. »Klingt doch ganz so, als ob schlechte Ergebnisse erwartet würden. Was zum Teufel haben die vor?«


      »Wir sollten gehen. Sofort«, sagte ich.


      Reece biss in ein Schokoladentörtchen. Dabei krümelte er sein Hemd voll und bürstete die Krümel ab, so tiefenentspannt, dass ich hätte schreien können. »Aiden hat uns wahrscheinlich schon gesehen. Was soll das denn bringen, wenn wir jetzt gehen? Abgesehen davon kann er hier ja wohl nichts machen.«


      »Reece! Dir geht es nur um Kricket, hab ich recht? Du glaubst, du triffst noch ein paar Spieler mehr, wenn du bleibst. Ist dir das wichtiger als Cheries Drohungen, deiner Familie was anzutun?«


      »Jetzt chill mal, Sophie. Was ist denn mit dir los?«


      »Mach doch die Augen auf!« Ich konnte einfach nicht zu ihm durchdringen. Wie konnte er nur so dumm sein? »Dann bleib eben und langweile noch ein paar Kricketspieler zu Tode. Viel Spaß dabei! Ich gehe.«


      »Ich schreib dir morgen ’ne SMS!«, rief Reece, als ich mich durch die Menge drängelte und am Haus vorbei zur Straße ging. Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. Als ich durchs Gartentor wollte, packte mich jemand am Handgelenk und drückte mich an die Mauer. Ich starrte Aiden ins Gesicht.


      »Keinen Mucks jetzt«, zischte er. »Ich hab dich im Garten gesehen. Was zum Teufel machst du hier?«


      Ich guckte Aiden über die Schulter, in der Hoffnung, dass jemand Alarm schlagen würde – aber es war niemand da. Die Straße war wie ausgestorben, und ich war mir nicht sicher, ob die Leute auf der Party mich schreien hören würden. Aidens Auto parkte auf der anderen Straßenseite. Weil ich Todesangst hatte, dass er mich zum Einsteigen zwingen würde, wehrte ich mich mit ganzer Kraft und versuchte mich loszumachen. Aiden packte mein anderes Handgelenk. Er war stärker, als er aussah, sein Griff war fest und unnachgiebig.


      »Halt still. Ich tu dir nichts.«


      »Ich glaub dir nicht. Lass mich los!«


      Er schubste mich mit solcher Wucht gegen die Mauer, dass mir die Luft wegblieb. »Du und dein Freund, ihr kümmert euch jetzt um euren eigenen Kram, ist das klar?«, sagte er. »Sonst nimmt das ein böses Ende.«


      »Wie mit Danielle?«


      Bildete ich mir das ein oder zuckte er wirklich zusammen? »Hier geht es nicht nur um mich. Es gibt da noch andere Leute, richtig unangenehme. Die würden nicht lange fackeln, euch das Maul zu stopfen.«


      »Meinst du Cherie?«


      Aiden lachte. »Ist besser, wenn du das nicht weißt. Hör zu«, er ließ meinen einen Arm los, »Dani ist tot. Das kannst du nicht ändern. Lass es gut sein. Betrachte das hier als freundliche Warnung.«


      Ich zerrte meinen anderen Arm weg. Er wich einen Schritt zurück und ich haute ab und rannte die Straße runter. Dabei schaute ich mir immer wieder über die Schulter. Aber Aiden blieb vor dem Haus stehen und guckte nur. Er hatte einen ganz seltsamen Gesichtsausdruck. Ich verschwendete keine Zeit darauf, den zu ergründen, sondern rannte bis zur U-Bahn-Station. Erst im Zug, als ich in Sicherheit und auf dem Weg nach Hause war, konnte ich mich endlich entspannen.


      In dieser Nacht machte ich kein Auge zu. Immer noch spürte ich Aidens Hände an meinen Handgelenken und die Ziegelsteinmauer im Rücken. Ein paarmal stand ich auf und hob die Gardine, weil ich überzeugt davon war, dass ich einen parkenden Mini vor dem Haus sehen würde. Um halb vier ging ich runter und machte mir eine Tasse Kakao. An der nippte ich in der Dunkelheit, während ich versuchte, mich wieder einzukriegen. Aiden hatte sich doch nur hier herumgedrückt, um an Edith zu kommen. Was er wohl mit ihr gemacht hatte? Vielleicht alle Dateien gelöscht und sie in den Müll geworfen? Egal, das war jetzt nicht mehr wichtig.


      Es gibt da noch andere Leute. Wen mochte Aiden damit gemeint haben – den mysteriösen Patrick? Oder gab es noch mehr Beteiligte? Diese Sache ging mit Sicherheit weit hinaus über Vaughan-Bayard – und Danielle. Aber mit welchen Dimensionen hatten wir es hier zu tun? Er hatte Brasilien erwähnt … Handelte es sich womöglich um eine internationale Verschwörung – oder ging die Fantasie mit mir durch?


      Die warme Milch im Kakao musste gewirkt haben, ich schlief nämlich auf dem Sofa ein und wachte erst auf, als Julie nach unten kam und die Nachrichten anstellte.


      »Ist es zu heiß in deinem Zimmer?«, fragte sie, als ich mich aufsetzte und mir die Augen rieb.


      Ich murmelte, dass ich nicht hatte schlafen können. Julie setzte sich auf die Sofalehne und stellte den Fernseher leise.


      »Was beschäftigt dich denn?«


      Die meisten anderen Mädchen hätten ihr wahrscheinlich alles erzählt. Aber Julie war nicht meine Mutter. Es war nicht fair, sie mit dieser Sache zu belasten. Und ich hatte Angst, sie würde sagen, ich sei albern – oder schlimmer noch, wieder eine Therapie vorschlagen. Ehrlich gesagt, mir war bewusst, dass ich Julie nicht viel erzählte. Sie wusste nicht, wie sehr mir davor graute, wieder zur Schule zu gehen – oder was ich überhaupt machte, wenn ich nicht im Haus war. Nun wohnte ich schon anderthalb Jahre hier, ohne dass sie mich wirklich kannte – und ich wusste, dass das meine Schuld war. Plötzlich fühlte ich mich sehr allein.


      »Ich sollte jetzt aufstehen«, sagte ich und schwang die Beine über den Sofarand.


      »Hast du dich mit Reece gestritten?«


      Typisch, gleich anzunehmen, dass hinter allem nur Jungs und Liebeskummer stecken konnten. Schön wär’s.


      »Irgendwie«, sagte ich. »Er benimmt sich einfach bescheuert. Er kapiert nicht, dass es ein Privileg ist, eine Familie zu haben. Damit spielt man nicht herum.«


      »Vielleicht solltet ihr einander ein bisschen Raum geben. Ich wollte heute mit den Kleinen in den Zoo gehen. Warum kommst du nicht mit? Wär doch schön, mal was zusammen zu machen.«


      Irgendwie hatte ich schon Lust. Aber ich wusste, dass Julie versuchen würde, mich zum Reden zu bringen, das machte sie immer. Ablehnen war leichter.


      Wenn Julie enttäuscht war, dann zeigte sie das nicht. Sie würden um elf aufbrechen, sagte sie, nur, falls ich meine Meinung noch ändern sollte. Ich wünschte, solche Sachen würden mir nicht so schwerfallen, und zog zum Duschen ab nach oben.


      Sollte ich es gut sein lassen und mich raushalten, wie Aiden gesagt hatte? Dann würde ich nie die Wahrheit über Danis Tod erfahren – und im Moment überlagerte dieses Bedürfnis nach Klarheit alles andere. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich je wieder normal fühlen könnte – wenn ich nicht Bescheid wusste.


      Ehe ich mich versah, war es kurz vor zwei. Ich ging zu einer Bäckerei in der Nähe und holte mir eine Tüte Kartoffelböreks. Und was nun? Julie und die Kleinen wären mittlerweile im Zoo angekommen, es war zu spät, mich ihnen anzuschließen. An meinen Ferienaufgaben für die Schule musste ich noch arbeiten, und ich war noch nicht fertig damit, meinen Kleiderschrank nach Sachen durchzuforsten, die ich spenden konnte. Ich könnte auch Paloma fragen, was sie heute vorhatte. Ehe ich den USB-Stick gefunden hatte, wäre ich mit jeder dieser Aktivitäten ganz zufrieden gewesen. Jetzt kam mir das alles trivial vor.


      Und da wusste ich, dass ich die Sache auf keinen Fall auf sich beruhen lassen konnte. Nicht, dass Aiden mir keine Angst gemacht hatte, das hatte er. Aber die Alternative war unerträglich für mich.


      Ich holte mein Handy raus. Eine neue Nachricht – von Reece, der wissen wollte, ob es mir gut ging. Ich steckte mir den letzten Börek in den Mund. Das war gestern schon abgedreht gewesen mit Reece, aber es war vielleicht eine Überreaktion gewesen, ihn anzuschreien. Schließlich tat er das alles für mich, und sonst gab es niemanden, der zu so etwas bereit wäre. Ich wählte seine Nummer.


      »Hallo«, sagte Reece. Ich hörte Gerumpel und Stimmen im Hintergrund.


      »Hi«, sagte ich. »Wie war’s noch gestern Abend?«


      »Okay. Da ist noch ein Kricketspieler aufgetaucht, aber der hat damals in den Achtzigern nur für Sussex gespielt und war nicht so interessant. Aiden hab ich nicht gesehen. Ist vermutlich gegangen. Alles okay mit dir?«


      »Bestens. Tut mir leid, dass ich auf dich losgegangen bin.«


      Pause. Wir waren beide nicht besonders gut im Entschuldigen. »Na ja«, sagte Reece, »ich bin auf dem Weg nach Brent Cross, wenn dieser Scheißbus denn je da ankommt. Ich passe heute auf den Winzling auf, Mum hat Kopfschmerzen. Aber wenn du nichts dagegen hast, mit der Eisenbahn im Zentrum für Früherziehung zu spielen, können wir zusammen abhängen.«


      Erleichtert, dass meine Entschuldigung offenbar angenommen worden war, beendete ich das Gespräch. Das Einkaufszentrum Brent Cross lag praktisch vor meiner Tür. Früher gab es dort einen tollen Springbrunnen in der großen Halle, mit einer großen Buntglaskuppel darüber, unter der die kleinen Kinder immer staunend standen. Aber Kuppel und Springbrunnen gab es nicht mehr. Stattdessen war dort jetzt eine Bühne, auf der immer irgendeine Veranstaltung lief. Dort wartete ich auf Reece und Neve.


      »Ich dachte schon, ihr würdet nie kommen«, sagte ich, als sie auftauchten. »Was war es diesmal? Straßenbauarbeiten vorm Bahnhof Finchley?«


      »So ähnlich«, sagte Reece. Neve zog an seinem Arm. Sie trug ein blau-weiß kariertes Kleid mit einer passenden kleinen Tasche. Als ich ihr sagte, wie hübsch sie aussah, wirbelte sie vor mir herum.


      »Ist neu. Und guck mal, meine Tasche.«


      In ihrer Tasche steckten Buntstifte und ein kleiner Notizblock, der schon voller Zeichnungen war. Nachdem ich die bewundert hatte, machten wir uns auf zum Zentrum für Früherziehung. Die Eisenbahnanlage war dort auf einem riesigen Tisch in der Mitte aufgebaut. Ein Haufen kleiner Kinder schob die Züge auf den Gleisen hin und her, sie schnauften wie Dampfloks. Neve schnappte sich eine rote Lok vom Regal und machte mit. Reece nahm einen Plastikdinosaurier und tat so, als wollte er mich damit angreifen.


      »Hätten wir das nicht toll gefunden, als wir klein waren? Neve weiß gar nicht, was sie für ein Glück hat.«


      »Was meinst du, wie geht es jetzt weiter?«


      Er seufzte. »Der sarkastische Teil von mir würde sagen, direkt in den Disney Store, aber ich vermute, du meinst nicht die Läden. Keine Ahnung, Sophie.«


      Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit Aiden vor McIntyres Haus. Reece starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er machte ihn älter.


      »Warum hast du nichts gesagt? Verdammt, warum hast du mich nicht angerufen? Ich war doch da. Hat er dir wehgetan? Wir sollten noch mal zur Polizei gehen, Sophie. Mit dem Typen ist echt nicht zu spaßen!«


      Ich war mir nicht sicher, ob er recht hatte. Als ich Aiden auf dem Spielplatz getroffen hatte, war irgendwas Entschuldigendes an seinem Verhalten gewesen – und gestern war auch ein Anflug davon zu spüren gewesen. Ich hatte Angst gehabt, ja, aber er hatte beinahe verzweifelt gewirkt. So langsam kamen mir Zweifel daran, dass er aus völlig freien Stücken mitmachte, was immer sie da vorhatten.


      »Er hat mir nicht wehgetan.« Ich wechselte das Thema. Reece guckte mich skeptisch an, bedrängte mich aber nicht, mehr zu sagen.


      Wir blieben im Zentrum für Früherziehung, bis die Aufsichtsperson uns böse Blicke zuwarf. Dann gingen wir noch in ein paar Läden, die Neve gern mochte. Gegen vier hatten wir alle Lust auf einen kleinen Imbiss, fielen beim Frozen-Yogurt-Stand ein und setzen uns dann zum Essen auf eine Bank zwischen den Läden. Auf der Bühne lief irgendeine Sommershow mit Erwachsenen, die als Disneyfiguren verkleidet waren. Sie tanzten mit kleinen Kindern und warfen Schokolade durch die Gegend. Neve machte mit, während Reece und ich uns zurücklehnten und in unseren Joghurts rührten. Ich wollte gerade sagen, dass ich mir nächstes Mal eine andere Sorte aussuchen würde, da merkte ich, dass wir nicht allein waren.


      »Hi, Sophie.« Zoe Edwards mit einer Freundin. Meine Eingeweide spielten verrückt. Ich hatte Zoe den ganzen Sommer nicht gesehen – Paloma hatte gesagt, sie sei verreist, nach Teneriffa oder sonst wohin, wo es warm war. Ich hatte es fast geschafft, zu verdrängen, dass sie überhaupt existierte. »Wie sind deine Ferien denn so?«


      »Gut«, nuschelte ich und stellte meinen Joghurt ab. Warum tat sie nur so freundlich?


      »Irgendwelche exotischen Reisen unternommen?«


      Reece kniff die Augen zusammen. »Was willst du?«


      Zoe schnappte nach Luft. »Oh, Reece. Hab dich gar nicht gesehen! Sorry, ich dachte, Sophie hätte nichts mehr mit dir zu tun.«


      »Und wie kommst du darauf?«


      »Weil Sophie nicht auf dich steht.« Zoe riss die Augen ganz weit auf, so als ob das ja wohl auf der Hand liegen würde. Ihre Mimik war immer total übertrieben, sie bildete sich ein, schauspielerisches Talent zu haben. »Du magst einen anderen, ist es nicht so, Sophie?«


      Reece warf mir einen flüchtigen Blick zu und zog fragend die Augenbrauen hoch. Was geht hier denn ab? Ich schüttelte den Kopf und schluckte. Plötzlich war es wieder wie in der Schule, all das Getuschel hinter meinem Rücken, das Lachen. Meine Kehle war ganz eng, ich hatte das Gefühl zu ersticken.


      »Lass mich in Ruhe«, konnte ich gerade noch rauskriegen.


      Zoe legte den Kopf schräg. »Weiß Reece denn nicht Bescheid, Sophie? Hast du es ihm nicht erzählt?«


      »Was zum Teufel redest du da?« Reece hatte die Hände zu Fäusten geballt. Einen Augenblick lang dachte ich schon, er würde auf sie losgehen.


      »Ach, klar. Du warst ja nicht auf der Party«, sagte Zoe mitleidig, »dann kannst du es ja auch nicht wissen. Aber für Sophie war das ein total interessanter Abend …«


      »Lass mich in Ruhe!« Ich konnte es nicht ertragen, so eine Szene zu machen, deshalb ließ ich Zoe stehen und ging schnell in den nächsten Laden. Reece rannte hinter mir her. Erleichtert stellte ich fest, dass Zoe und ihre Freundin sich höhnisch kichernd davongemacht hatten.


      »Was sollte das denn?«, fragte er und hielt mich am Arm fest. Das erinnerte mich daran, wie Aiden mich gestern Abend festgehalten hatte, und ich schüttelte ihn ab.


      »Ich will nicht drüber reden.«


      Reece machte den Mund auf, aber dann stutzte er, drehte sich um und guckte zur Bühne.


      »He«, sagte er. »Wo ist Neve?«

    

  


  
    
      


      REECE


      Ich schaute mich um. Die Disneyfiguren tanzten immer noch, aber die Kinder, die zur gleichen Zeit wie Neve mitgemacht hatten, waren weitergezogen. Ich vergaß die Sache mit Zoe und rannte zur Bühne, dort drängelte ich mich durchs Gewimmel. Kinder in weißen T-Shirts und Shorts, karierten Röcken und glitzernden Sandalen … aber kein blau-weiß kariertes Kleid. Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Ich winkte Schneewittchen an den Rand der Bühne.


      »Wissen Sie, wo meine kleine Schwester abgeblieben ist?« Meine Stimme klang ein wenig schrill. »Eben war sie noch hier oben. Drei Jahre alt, dunkle Haare, kariertes Kleid.«


      Schneewittchen schüttelte den Kopf. Ich schaute in das Meer von Gesichtern vor der Bühne, dann zu den Eingängen der nächstgelegenen Läden. Keine Spur von ihr! Neve musste in irgendeinen Laden gewandert sein. In welchen bloß?


      Zara hatte das bunteste Schaufenster. Komm schon, Neve, dachte ich, ging in den Laden und reckte den Kopf, damit ich über die Kunden hinwegspähen konnte. Tu mir das nicht an. Verdammt noch mal, sie wusste doch, dass sie nicht weglaufen durfte. Wie oft hatte Mum ihr das eingeschärft? Aber wenn Neve mit Mum unterwegs war, bekam sie gar keine Gelegenheit zum Streunen. Mum war immer so vorsichtig. Ich war der Nachlässige, der dachte, Neve wäre auf dieser Bühne schon in Sicherheit. Ich hatte sie ganz vergessen, als Zoe vorbeigekommen war.


      Mann, Mum würde mich umbringen, wenn Neve was zustieß. Ehrlich gesagt, würde ich mich wahrscheinlich selbst umbringen.


      Bei Zara war sie nicht. Ziemlich verzweifelt rannte ich nach nebenan, dann über den Gang in einen Bioladen und wieder raus. Plötzlich hatte ich das Gefühl, in Brent Cross wimmelte es von Kindern. Sophie packte mich am Arm.


      »Reece! Beruhige dich. Wenn du dich aufführst wie ein kopfloses Huhn, finden wir sie nicht.«


      »Ist doch klar, dass ich kopflos bin! Meine Schwester ist verschwunden. Sie ist erst drei. Ich sollte auf sie aufpassen.«


      Ich muss gebrüllt haben. Wir wurden angestarrt.


      »Vielleicht ist sie wieder zur Eisenbahn zurückgegangen«, sagte Sophie.


      Klar, Neve liebte die Eisenbahn. Sie hatte vorhin gar nicht weggehen wollen. Da würde sie sein. Bestimmt.


      »So ein kleiner Satansbraten!«, sagte ich, als wir loshetzten. »Bei Mum würde sie das nicht machen. Wenn wir sie finden, gehen wir sofort nach Hause.«


      Wir betraten das Zentrum für Früherziehung. Haufenweise Kinder spielten mit den Zügen. Neve war nicht dabei. Ich wendete mich mit dem Gefühl ab, gleich in Ohnmacht zu fallen.


      »Jemand muss sie mitgenommen haben.« Sophies Stimme drang aus der Ferne zu mir. »Wir müssen das in Erwägung ziehen, Reece …«


      Ich konnte nicht sprechen. Bilder von Neve rasten mir durch den Kopf. Neve, die mit jemandem mitging, in den Park, in ein fremdes Haus – und nie wieder gesehen wurde. Sie hatte dieses neue Kleid angehabt. Pickten solche kranken Typen sich nicht immer die niedlichen Kinder raus? Es war bestimmt ganz leicht gewesen, man hatte sie nur an die Hand nehmen müssen, als sie von dieser Bühne runtergeklettert war …


      »Wir müssen das melden«, sagte Sophie. »Je schneller die Leute Bescheid wissen, desto eher halten sie die Augen offen.«


      Meine Arme und Beine waren wie aus Holz, ich konnte mich kaum vorwärtsbewegen. Als ich es schließlich schaffte, mich in Bewegung zu setzen, fuhren wir die Rolltreppe hoch zum Infotresen mitten im Einkaufszentrum. Die Frau dort stellte sich als Ann vor. Wir nahmen hinter dem Tresen Platz und mussten erzählen, was genau vorgefallen war, dann bat sie mich um eine Beschreibung von Neve. Sophie steuerte noch ein paar Einzelheiten bei, die mir entgangen waren. Mein Gehirn hatte sich in eine klebrige Masse verwandelt und verarbeitete überhaupt nichts mehr. Ich dachte immer nur daran, wie sehr ich meine kleine Schwester liebte, und wünschte mir, dass sie irgendwie in Sicherheit war.


      »Wir müssen deine Mutter anrufen«, sagte Ann. »Gibst du mir bitte ihre Nummer?«


      »Muss das sein?«, fragte ich. »Sie dreht durch.«


      Ann nickte und sah mich mitfühlend an. Mit dem Gefühl, aus großer Höhe zu stürzen, gab ich ihr Mums Nummer.


      Die nächsten zehn Minuten verstrichen schleppend. Ann hatte Mum erreicht und über die Lautsprecheranlage eine Suchmeldung mit Neves Beschreibung herausgegeben. Sie bat die Leute im Einkaufszentrum darum, nach ihr Ausschau zu halten. Dann versetzte sie das Sicherheitspersonal in Alarmbereitschaft.


      Ich kam mir nutzlos und erbärmlich vor. Hier saß ich nun rum und hoffte, dass das Telefon gleich klingeln würde. Ich konnte einfach nur warten … Wenn Neve irgendwo im Einkaufszentrum war, hätte sie doch inzwischen längst jemand entdeckt. Ann und ihre Kollegen wirkten langsam besorgt …


      Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich zuckte zusammen und sah Sophie an. Ihre Miene war wie versteinert, daran merkte ich, dass sie auch schon daran dachte …


      »Cherie …«, flüsterte ich.


      »Sie hat gesagt, deiner Mum und deiner Schwester würde etwas zustoßen. Sie hat es ernst gemeint.«


      »Aber ich bin Freitag doch nur hingegangen, weil ich denen zeigen wollte, dass sie mich nicht herumkommandieren können!«


      Sophie schaute nach unten. Sie hatte sich den Nagellack abgepult, schwarze Fitzel verteilten sich über ihre Shorts. Leise sagte sie: »Und sie wollten dir zeigen, dass sie es doch können.«


      Ann kam zu uns. »Ich weiß, wir warten auf eure Mutter, aber ich habe die Informationen an die Polizei weitergegeben. Ein Beamter ist auf dem Weg hierher. Vermisste Kinder tauchen in der Regel sehr schnell wieder auf, aber ich hielt es für das Beste.«


      Ann sprach nicht aus, was wir schon alle dachten. Neve war mitgenommen worden. Ob ich der Polizei von Cherie und Aiden erzählen sollte? Die mussten dahinterstecken. Sonst wäre der Zufall einfach zu groß. Aber bestimmt … ganz bestimmt würden sie Neve nichts tun. Sie war ein kleines Mädchen! Sie hatte nichts gemacht, wusste nichts und hätte nie was mit dieser Sache zu tun haben sollen. Andererseits war Danielle ermordet worden … Danielle, eine Erwachsene, die sich verteidigen konnte … Neve hatte keine Chance …


      Bald würde ich Cherie erwähnen müssen, schließlich stand Neves Sicherheit auf dem Spiel. Aber das wollte ich nicht, echt nicht. Damit würde ich Cherie nur noch feindseliger stimmen. Wenn sie erfuhr, dass ich geplaudert hatte, würde sie Neve vielleicht wirklich was antun. Und damit nicht genug, dann würde auch rauskommen, was genau Sophie und ich den ganzen Sommer lang getrieben hatten. Ich sah ja selbst, wie weit hergeholt sich das alles anhören würde, und ich wusste auch, dass Mum Sophie die Schuld geben würde. Ich konnte es schon hören: »Wenn du dich nicht mit diesem Mädchen und ihren Problemen eingelassen hättest, wäre deine Schwester nie in Gefahr gewesen!«


      Und, was noch schlimmer war, ich konnte nicht darüber hinwegsehen, dass dies hier meine Schuld war, weil ich Cherie provoziert hatte – lange würde es nicht dauern, dann wüssten alle Bescheid.


      In ein paar Stunden würde der Parkplatz sich leeren. Glückliche, mit Einkaufstaschen beladene Menschen würden wegfahren, ohne die leiseste Ahnung davon, was wir hier oben durchmachten. Dann würden wir den Tatsachen wirklich ins Auge sehen müssen.


      In dem Moment räusperte sich jemand und ich schaute auf. Ein lächelnder Wachmann stand vor mir … und er hatte Neve dabei. Unverletzt.


      Die Erleichterung traf mich wie ein Hammerschlag. Ich hatte das Gefühl, hundert Jahre gealtert zu sein in der Zeit, in der Neve verschwunden war, obwohl es offenbar nur fünfunddreißig Minuten gewesen waren. Eine Frau hatte Neve entdeckt, kurz nach Anns Lautsprecherdurchsage, und dem Wachmann Bescheid gegeben. Anscheinend war meine Schwester einfach losgezogen.


      »Ich hab gemalt.« Neve regte sich überhaupt nicht auf. »Die Frau war nett.«


      »Gut, dass jemand die Augen aufgehalten hat!« Ich brachte es nicht fertig, ihr böse zu sein. »Tu das nie wieder, hörst du?«


      »Guck dir mein Bild an«, sagte Neve und schob mir ihren Block rüber.


      »Jetzt nicht. Ich muss Mum anrufen.« In diesem Moment kam sie auch schon die Rolltreppe hoch, sie sah total fertig aus. Als sie mich mit Neve wahrnahm, erstarrte sie. Etwas kleinlaut rief ich ihr zu: »Alles in Ordnung.«


      Ihre Miene verriet mir, dass es alles andere als in Ordnung war. Sie bedankte sich bei Ann und ihrer Truppe und entschuldigte sich für die Unruhe, die wir gestiftet hatten. Erst auf dem Parkplatz ging sie hoch.


      »Wie oft habe ich es dir gesagt?«, kreischte sie. »Es dauert nicht länger als einen Moment, dann ist was passiert. Ich kann nicht fassen, wie leichtsinnig du gewesen bist!«


      »Das war wirklich nur ein winziger Augenblick«, protestierte ich und machte die Beifahrertür auf. »Ein paar Mädchen von der Broom Hill haben auf Sophie rumgehackt …«


      Zu spät ging mir auf, dass ich genau das Falsche gesagt hatte. Mum starrte Sophie an. Mit eisiger Stimme sagte sie: »Ich glaube, du findest allein nach Hause, Sophie. Und ich hoffe, du verstehst, dass es mir lieber wäre, wenn du in Zukunft nicht mehr zu uns nach Haus kommen würdest. Wenn Reece und du euch weiterhin treffen wollt, dann ist das eure Sache. Aber nicht unter meinem Dach.«


      Sophie zuckte zusammen, aber sie drehte sich um und ging ohne ein Wort. Ungläubig sah ich Mum an.


      »Das kannst du nicht machen. Das hatte nichts mit Sophie zu tun!«


      »Ich glaube schon«, sagte Mum, während sie Neve auf ihren Kindersitz half. »Wenn sie dich nicht abgelenkt hätte, wäre deine Schwester niemals weggelaufen. Ich bin nicht so streng, dir zu verbieten, mit ihr befreundet zu sein, aber ich kann zumindest Einfluss darauf nehmen, wer mein Haus betritt. Dieses Mädchen hat einen schlechten Einfluss auf dich. Ich hab es nie gern gesehen, wie viel Zeit ihr miteinander verbringt, und jetzt reicht es!«


      Ich hielt dagegen, aber Mum war knallhart. Zu Hause nahm sie Neve mit nach oben zum Baden und betüdelte sie total. Sie sagte nichts mehr, aber sie würde mich später schon drankriegen, das war klar. Ziemlich fertig setzte ich mich an den Küchentisch. Neves Täschchen hing an der Stuhllehne. Meine Schwester und ihre blöden Buntstifte!


      Ich muss eine ganze Weile so dagesessen haben, denn plötzlich tauchte Neve auf, mit nassen Haaren und im Schlafanzug. Sie holte ihren Zeichenblock aus der kleinen Tasche und schlug ihn auf.


      »Guck dir mein Bild an.«


      »Sollst du nicht ins Bett gehen?«, fragte ich, aber Neve schob mir den Block hin.


      »Die Frau hat gesagt, ich soll es dir zeigen. Guck.«


      Seufzend nahm ich den Block – und starrte ungläubig darauf. Was Neve gemalt hatte, sollte offenbar eine Frau im Kleid mit sehr hochhackigen Schuhen sein. Die Schuhe waren rot – und die Haare auch.


      »Kann doch nicht sein«, flüsterte ich.


      »Ist das gut?«, fragte Neve hoffnungsvoll. »Die Frau fand es schön. Sie hat gesagt, ich soll sie malen. Sie hat gesagt, ich soll es dir und Sophie zeigen.«


      Das Kindergekritzel starrte mich an. Irgendwie wirkte es plötzlich ziemlich finster.


      Neve war überhaupt nicht weggelaufen. Die Frau war nett, hatte sie gesagt. Sie hatte gar nicht von der Frau gesprochen, die sie gefunden hatte.


      Sie hatte Cherie gemeint.


      Cherie musste uns den ganzen Nachmittag beobachtet haben. Als wir mit Zoe beschäftigt waren, hatte sie ihre Chance gesehen. Sie hatte Neve mitgenommen und sich irgendwo mit ihr beschäftigt. Nach der Lautsprecherdurchsage hatte sie die Kleine einfach dem Wachmann übergeben und war seelenruhig ihrer Wege gegangen. Sie hatte Neve dazu gebracht, sie zu zeichnen, und sie dazu angehalten, uns das Bild zu zeigen. Sie wusste, dass wir verstehen würden, was sie uns damit sagen wollte. Es war eine Drohung, eine Warnung, dass sie es wirklich ernst meinte …

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Es überraschte mich nicht, dass Effie mich aus ihrem Haus verbannt hatte. Sie hasste mich sowieso schon, also gab sie mir die Schuld an allem, war doch klar. Was mich erstaunte, war aber, dass Reece abends überraschend zu mir kam. Wir gingen in mein Zimmer und machten die Tür zu. Reece hockte sich auf meine Bettkante und drückte sich eins meiner Kissen an die Brust. Er reichte mir einen Block.


      »Guck mal.«


      Ich betrachtete Neves Zeichnung und wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. »Scheiße«, sagte ich leise. »Das ist ernst.«


      »Du sagst es. Gut, dass Mum es nicht weiß. Die würde viel Schlimmeres tun als dich rausschmeißen.«


      Ich zuckte zusammen. »Glaubst du mir jetzt … dass Danielle ermordet worden ist?«


      Reece stieß einen entnervten Seufzer aus. »Ich weiß bloß, dass das hier scheißgefährlich ist.«


      »Was heute passiert ist, beweist jedenfalls, dass sie uns zutrauen, so viel zu wissen, dass sie Grund zur Sorge haben müssen. Das war eine Warnung. Sie wollten uns Angst einjagen.«


      »Weißt du was? Es hat funktioniert.«


      Ich setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl und wirbelte ein paarmal herum, während ich darauf wartete, dass Reece noch etwas hinzufügte. Als er schwieg, sagte ich: »Sie wollten uns zeigen, wozu sie fähig sind. In Zukunft müssen wir eben vorsichtiger sein.«


      Reece starrte mich an. »Hast du eigentlich einen Schimmer davon, wie monomanisch du geworden bist, seit wir mit dieser Sache angefangen haben?«


      »Nee, ich weiß nämlich gar nicht, was das bedeutet.«


      »Zwanghaft, besessen. Nur in der Lage, an eine Sache zu denken.« Reece schob das Kissen zur Seite und beugte sich vor, ganz ernst. »Meine kleine Schwester ist gerade entführt worden! Und du denkst nur daran, was wir als Nächstes machen sollen. Diese halbe Stunde war die schlimmste meines Lebens! So grässlich will ich mich nie wieder fühlen und Mum will ich auch nie wieder so hängen lassen. Das war meine Schuld, weil ich dir geholfen habe!« Er machte eine Pause. »Okay, Cherie hat Neve laufen lassen. Aber nächstes Mal macht sie das vielleicht nicht. Vielleicht haben sie und die anderen tatsächlich Danielle umgebracht. Und vielleicht würden sie Neve, Mum oder einem von uns beiden dasselbe antun! Kapierst du das? Ich glaube, es wird langsam Zeit, die Finger von dieser ganzen verdammten Sache zu lassen!«


      »Wie kannst du das sagen?«, entgegnete ich. »Es geht hier nicht ums Detektivspielen. Es geht um die Wahrheit. Das ist wichtig!«


      »Wichtiger als die Sicherheit meiner Familie?«


      »Das ist doch deine Entscheidung gewesen!« Der Frust packte mich. »Du warst doch derjenige, der die Gefahr runtergespielt hat mit diesem Macho-Getue und ›Die-machen-mir-keine-Angst‹-Scheiß. Und hier geht es nicht um deine Familie – sondern um meine!«


      »Nein, das stimmt nicht. Du hast nämlich gar keine Familie mehr, und deshalb bist du überhaupt nicht in der Lage nachzuvollziehen, welche Angst ich um Mum und Neve habe!«


      Das tat echt weh – und das wusste er.


      »Danke, dass du mich daran erinnerst, wie allein ich bin.« Meine Stimme klang komisch, ich würde doch jetzt wohl nicht anfangen zu weinen? »Dani ist zwar nicht mehr hier, doch das heißt nicht, dass sie nicht wichtig ist. Ich gebe nicht auf.«


      »Dir ist also ganz egal, dass du meine Mutter und meine Schwester in Gefahr bringst?«


      »Das ist total ungerecht. Du warst es doch, der sie in Gefahr gebracht hat!«


      Reece schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Vielleicht war ich blöd. Aber ich hab das nur gemacht, weil ich dich beeindrucken wollte! Ich weiß nicht mal, was das eigentlich soll, wo es doch so klar ist wie nur was, dass dir ein Scheißdreck an mir liegt. Du hast nur jemanden gebraucht, der dir hilft, einen Watson für deinen Holmes oder so.«


      Ich guckte weg. »So ist das nicht.«


      »Wie ist es dann? Sag’s mir, ich wüsste es nämlich wirklich gern.«


      Ich stand auf, wollte Raum zwischen uns schaffen. Das hier konnte ich nicht wegstecken, wir hatten uns früher schon gestritten, aber so wütend hatte ich Reece noch nie gesehen.


      »Am Anfang wollte ich dich nur wegen des USB-Sticks um Rat fragen … dann hab ich gemerkt, wie du mir gefehlt hast. Ich würde nie jemanden ausnutzen. Wenn du das denkst, hast du wohl eine ziemlich schlechte Meinung von mir. Und auch wenn du mir jetzt nicht mehr helfen willst …« Ich sprach nicht weiter. Es war so schwer, die richtigen Worte zu finden – mir fiel es wirklich nicht leicht, Leuten zu sagen, was sie mir bedeuteten. Das Leben war leichter, wenn ich so tat, als ob mir alles egal wäre. »Ich will nicht wieder Funkstille mit dir, Reece … Ich bin echt gern mit dir zusammen.«


      Er rutschte vom Bett, stand auf und strich sich die Jeans glatt. Zum ersten Mal, soweit ich mich erinnern konnte, wirkte er verlegen.


      »Bei dir weiß man nie«, sagte er leise. »Manchmal bin ich so wütend auf dich, weil du so kratzbürstig und hartherzig bist … und dann wieder fallen mir die Momente ein, in denen du dein Schutzgitter runtergelassen hast und …«


      »Und was?«


      Er sah mich an. Ich sah ihn an.


      »Und das bringt mich jetzt schon viel zu lange durcheinander«, sagte Reece mit einer total komischen Stimme. Er klang echt verletzlich. »Oh Gott, ich glaub, ich sag’s dir jetzt einfach.«


      »Was denn?«


      »Sophie …« Er holte tief Luft. »Hast du dich in letzter Zeit mal angeschaut? Ich mein … du siehst echt gut aus.«


      Ich blinzelte. Jetzt war ich echt verwirrt. »Was?«


      Reece trat von einem Fuß auf den anderen und wirkte noch verlegener. Er steckte die Hände in die Taschen. »Na, du bist ein Mädchen. Ich bin ein Junge. Und, äh, ich mag dich.«


      »Du magst mich?« Das war schon raus, ehe ich überhaupt nachdenken konnte.


      Reece’ Gesicht war knallrot. »Himmel, Sophie, du musst doch irgendeine Ahnung gehabt haben. Ja, ich mag dich. Ich mag dich schon ewig.«


      Ich starrte ihn an. Das hätte mir wirklich schon längst klar sein müssen – man hatte uns schließlich jahrelang damit aufgezogen, aber wir hatten immer nur drüber gelacht. Die Vorstellung, dass jemand, der so schnodderig war wie Reece, auf jemanden stehen konnte … und dann noch auf mich … schien mir total abwegig.


      Reece wandte den Kopf ab. »Du scheinst ja nicht gerade überwältigt zu sein vor Freude.«


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Aber schon als ich das sagte, wusste ich, dass ich eigentlich wollte, dass er jetzt ging, damit ich etwas Raum hatte. Er war ja nicht unattraktiv. Echt nicht. Und ich mochte ihn sehr, aber … ich war doch überhaupt nicht in der Lage, die Freundin von irgendwem zu sein! Ich schleppte viel zu viele Altlasten mit mir herum. Jemanden so nahe an mich heranzulassen, mich berühren zu lassen … das würde nicht funktionieren.


      Ohne es zu wollen, begann ich mich zu winden. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich, äh, weiß nicht, wie das laufen soll.« Scheiße, so hatte ich das nicht sagen wollen. »Ich kann einfach nicht …«


      »Da ist so viel, was du einfach nicht kannst, oder?« Reece klang verbittert. »Du musst dich echt mal überwinden, denn wenn du nicht eines Tages doch mal ein Risiko eingehst, wirst du nie über das hinwegkommen, was dir passiert ist. Ich gehe jetzt. Ich hab die Schnauze voll von allem und ich hab die Schnauze voll von dir. Wenigstens weiß ich jetzt, wie du dazu stehst.«


      Ich schaute weg und hörte ihn gehen, er machte die Tür hinter sich zu. Ich hatte so ein Gefühl, als ob irgendwas in mir zerbrach.

    

  


  
    
      


      REECE


      Da ich überzeugt davon war, dass etwas Schlimmes passieren würde, klebte ich am nächsten Tag an Mum und Neve. Mum war immer noch ziemlich eisig wegen der Sache in Brent Cross und bedankte sich nicht mal, als ich sagte, ich würde beim Einkaufen helfen.


      »Wenn du glaubst, es wäre alles wieder in Ordnung, nur weil du beschlossen hast, heute nett zu sein, liegst du falsch«, sagte sie. Wir waren in einem Gang, in dem es nur Chutneys gab. Wie ein Supermarkt es fertigbrachte, so viele verschiedene Sorten vorrätig zu haben, war mir ein Rätsel. »Auch wenn du vielleicht findest, dass ich Sophie ungerecht behandelt habe – ich ändere meine Meinung nicht.«


      »Das ist es nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass mit euch alles in Ordnung ist.«


      Mum schnaubte höhnisch, aber als ich nicht darauf reagierte, runzelte sie die Stirn. »Reece? Was stimmt nicht?«


      Alles, dachte ich. Ich konnte ihr nicht erzählen, dass Cherie Neve mitgenommen hatte, also murmelte ich was von Angst wegen des Einbruchs. Die geklauten Sachen waren nicht wieder aufgetaucht. Was hatte Aiden wohl damit gemacht? Vermutlich alles in die Tonne gestopft. Dads Jahrbücher waren auch nicht mehr zu reparieren. Zwar hatte ich im Internet einen Betrieb gefunden, der auf das Binden alter Bücher spezialisiert war, aber so viel Geld hatte ich nicht. In einer gerechten Welt würde Aiden für das alles ernsthaft bezahlen müssen.


      Mum seufzte melodramatisch und inspizierte ein Glas Quittengelee. »Ich warte nur auf das nächste Schrecknis, das uns befällt. Böse Ereignisse treten immer in Dreiergruppen auf, du weißt ja.«


      »Ja«, sagte ich. »Ich überleg auch schon.«


      Sophie könnte ja nach wie vor rumschnüffeln und uns alle in Gefahr bringen, was wusste ich denn. Ich war so wütend auf sie. Dass sie die Wahrheit herausfinden wollte, leuchtete mir schon ein. Und obwohl ich es nicht zugegeben hatte, was in Brent Cross passiert war, war wirklich meine Schuld gewesen. Ich hatte Cherie und Aiden mit meinem Praktikum total giftig gemacht. Aber nun mussten wir den Tatsachen ins Auge sehen. Es ging mir total gegen den Strich aufzugeben, aber mir war es wichtiger, meine Familie zu schützen, als herauszufinden, was Danielle passiert war. Sie lebten. Danielle nicht.


      Aber ich wollte nicht an Sophie denken, nicht nachdem sie mich abgewiesen hatte. Das tat echt weh. Himmel, ich hatte schließlich nicht um ihre Hand angehalten, ich fand doch nur, wir sollten es mal miteinander versuchen. Und das nach allem, was ich für sie getan hatte.


      Na, ich würde kein zweites Mal fragen. Die Erniedrigung war so schon groß genug. Jetzt konnte ich nur noch versuchen, über sie hinwegzukommen. So erbärmlich es war, ich freute mich schon fast auf das Ende dieser bescheuerten Sommerferien.


      »Hey! Reece!«


      Ich zuckte zusammen. Ein Mädchen winkte mir vom anderen Ende des Ganges zu. Wenig später erkannte ich sie.


      »Hallo, Paloma«, sagte ich. Oft kam es nicht vor, dass mir jemand von der Broom Hill über den Weg lief. »Was machst du denn hier?«


      »Ein paar Sachen für ein Picknick holen.« Paloma wies mit einer Kopfbewegung auf eine Gruppe von Leuten, die an der Kasse anstanden. »Meine Cousinen wohnen hier in der Gegend. Oh Mann, ist das deine Schwester? Die ist ja süß!«


      Paloma strahlte die Kleine an. Neve guckte ein bisschen besorgt und huschte den Gang wieder runter zu Mum.


      »Hey, ich hab gehört, was in Brent Cross passiert ist«, sagte Paloma. »Total abgedreht. Du musst ja ausgeflippt sein.«


      So langsam fiel mir wieder ein, warum ich Paloma nervig fand. Sie war die Einzige meiner ehemaligen Klassenkameraden, die eine genauso große Klappe hatte wie ich. Sophie hatte sie irgendwie immer gemocht, aber das erinnerte mich bloß wieder an …


      »Na, freut mich jedenfalls, dass wir uns getroffen haben«, sagte ich. »Es gibt da nämlich was, das ich echt gern wissen würde. Und zwar geht es um diese Party bei dir. Was ist Sophie an dem Abend passiert?«


      »Ogottogott! Hast du das Video bei Youtube nicht gesehen? Ich dachte, alle hätten das. Okay, dann erzähl ich es dir mal …«

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Ich hatte damit gerechnet, den Bahnhof Waterloo an einem Montagvormittag um zehn ziemlich leer vorzufinden, doch das absolute Gegenteil war der Fall. Ich stellte mich vor die Anzeigetafel und suchte auf dem elektronischen Display den nächsten Zug nach Bournemouth. 10:25 Uhr, lange musste ich also nicht warten. Ich setzte mich auf eine Bank und beobachtete die Leute, die vorübergingen. Wie alle großen Londoner Bahnhöfe war Waterloo weitläufig und luftig, Sonnenstrahlen fielen durch das Glasdach. In der Zeitung hatte ich mal eine Geschichte über einen Mann und eine Frau gelesen, die sich hier mehrere Wochen lang immer wieder zufällig begegnet waren. Aus diesen Begegnungen war eine Beziehung geworden, und ein Jahr später hatte der Mann ihr hier, wo ich saß, einen Heiratsantrag gemacht. Total seltsam, dass das Leben sich einfach so ändern konnte – und dass fantastische Dinge passieren konnten, wenn man es am wenigsten erwartete.


      Ich überlegte, wie Danielles Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie Aiden nicht begegnet wäre. Bestimmt würde sie noch leben – und wenn man lebte, war alles möglich.


      Ein paar Minuten später fuhr mein Zug ein. Ich hatte mir schon eine Fahrkarte gekauft, also ging ich direkt durch die Sperre und lief den Bahnsteig entlang bis zum letzten Wagen, da hatte ich die größten Chancen, allein sein zu können.


      Ich wusste nicht genau, was ich eigentlich zu erreichen hoffte. Gestern Nacht war ich meine Optionen durchgegangen und hatte mich zunehmend hilflos gefühlt. So ganz allein konnte ich nicht viel ausrichten. Aiden und Cherie würden auf der Hut sein, meine waghalsigeren Ideen, sie auf Schritt und Tritt zu verfolgen, mich in ihre Facebook-Accounts zu hacken usw., waren also hinfällig. Ich wusste, dass andere Leute mit in dieser Sache drinsteckten, aber ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren. Nach Bournemouth zu fahren und Danis letzten Schritten nachzuspüren war das Einzige, was mir eingefallen war.


      Ich suchte mir einen Platz mit Tisch im Großraumwagen und ließ meinen Rucksack auf den Sitz neben mir fallen. Als ich es mir gemütlich gemacht hatte, stieg ein kicherndes Paar in den Zwanzigern ein und setzte sich eng aneinandergeschmiegt in meine Nähe. Ich beobachtete die beiden und fragte mich, wie es wohl möglich war, mit einem anderen Menschen so entspannt zusammen zu sein. Sie waren so miteinander beschäftigt, dass sie mich überhaupt nicht zu bemerken schienen.


      Ich mag dich. Ich mag dich schon ewig. Reece’ Worte gingen mir im Kopf herum. Ich holte mein Handy raus und sah mir ein Foto von uns beiden auf dem Weihnachtsmarkt am Alexandra Palace an. Ich war warm eingepackt in Schal und Mütze, aber Reece, der immer Witze darüber machte, dass Kälte ihm nichts anhaben könne, hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, seinen Mantel zuzuknöpfen. Wir hatten ein komisches Paar abgegeben, besonders als es anfing zu schneien. Das Foto war nicht besonders toll, ein Selfie, von mir auf Armeslänge geschossen, aber es brachte mir die Erinnerung an diesen Tag zurück. Es ging mir damals nicht wirklich gut, aber so langsam hatte ich wieder angefangen zu glauben, dass es mir eines Tages wieder gut gehen könnte. Ich hatte mich Reece so nah gefühlt, zum ersten Mal hatte ich wertschätzen können, wie er zu mir hielt. Wie hatte es zwischen uns nur so kompliziert werden können?


      Keine Ahnung, warum es für mich so unvorstellbar war. Wenn ich drüber nachdachte, war immer ich diejenige gewesen, die Witze darüber gemacht hatte, dass wir einfach nur gute Freunde waren. Die meisten Mädchen wären begeistert gewesen, Reece als festen Freund zu haben. Warum hatte ich bloß das Gefühl, am liebsten weglaufen zu wollen? Und warum fiel es mir so schwer zu glauben, dass ein Junge mich auf diese Art mögen könnte? Ich wollte mich bei ihm entschuldigen, aber als ich versuchte, eine SMS zu verfassen, ging mir auf, dass ich keinen Schimmer hatte, was ich schreiben sollte.


      Vielleicht musste ich erst in meinem Kopf Ordnung schaffen, bevor ich an Reece denken konnte. Klar, ich hatte ihn verletzt, aber es war doch echt fies von ihm, dass er mir vorgeworfen hatte, Neve und Effie in Gefahr zu bringen. Okay, wenn Reece mir nicht geholfen hätte, Danis Tod zu untersuchen, wäre nichts passiert, aber ich hatte ihn nie gezwungen, für mich irgendwelche Risiken einzugehen. Ich hatte ihn sogar davor gewarnt. Er konnte es einfach nicht ertragen, die Verantwortung für das, was passiert war, zu übernehmen. Sonst hätte er nämlich das Gefühl gekriegt, versagt zu haben, weil er nicht gut genug auf seine Familie aufgepasst und damit seinen Vater enttäuscht hatte.


      Ich fühlte mich schrecklich, obwohl ich sauer auf Reece war. Ich hätte mehr Feingefühl zeigen sollen. Und vielleicht hätte ich ihm die Wahrheit sagen sollen …


      Ich hatte lange überlegt, ob ich zu Palomas Party gehen sollte. Nach Danis Tod kam mir das so banal vor. Aber ich wusste, dass ich mich zeigen sollte. Paloma war netter zu mir als sonst irgendjemand an der Broom Hill und ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Abgesehen davon wusste ich, dass sie Reece eingeladen hatte, damit ich jemanden zum Reden hatte. Ich vermisste ihn. Wegen seiner Schulaufführung hatten wir uns in den letzten paar Wochen kaum gesehen.


      Ich brauchte länger als sonst, um mich zurechtzumachen, schwankte zwischen verschiedenen Outfits und simste schließlich Paloma, um sie nach ihrer Meinung zu fragen. Sie schrieb zurück: Willst du damit Reece beeindrucken? ;-)


      Darauf antwortete ich nicht. Ich dachte an den Abend von Reece’ Schulaufführung vor ein paar Tagen zurück. Sein Kommentar zu meinem Outfit hatte mich echt sauer und verlegen gemacht. In letzter Zeit hatte ich mir nämlich wirklich mehr Mühe gegeben. Aber das war Reece anscheinend entgangen – er hatte kein Wort gesagt, als ich angefangen hatte, mich zu schminken, wenn wir uns trafen. Zwar fehlte mir das Selbstvertrauen, irgendwas total Auffälliges anzuziehen, aber ein paarmal hatte ich eine andere Frisur ausprobiert, und das sah gut aus, fand ich.


      Bemerkte er wirklich nicht, wie ich aussah – oder tat er nur so? War ich zu dezent? Damals hatte ich jedenfalls beschlossen, dass es an der Zeit war, ihn mal so richtig zu schocken. Nicht, dass ich das alles für ihn machte – nein, ich tat es für mich. Um auszuprobieren, ob ich mich so auf Palomas Party wohler fühlen würde – und weil es mir Genugtuung verschaffen würde, wenn ihm aufging, dass ich mir sehr wohl Mühe geben konnte.


      Ich ging spät zur Party, denn so war die Chance größer, dass Reeve schon vor mir dort war. Auf dem Weg hatte ich ihm noch eine SMS geschrieben, aber er hatte nicht geantwortet. Paloma wohnte im schöneren Teil von Hendon, in einem Doppelhaus mit fantasievoll beschnittenen Büschen im Garten. Sie tat immer so, als ob ihr Haus nichts Besonderes wäre, aber im Vergleich zu Julies Reihenhaus war es ein Palast.


      Ich musste mir echt gut zureden, bevor ich reinging. Wegen des Effekts war ich ohne Mantel gekommen – und da ich es schon bis hierher geschafft hatte, wollte ich jetzt nicht kneifen. In meinem Jeansrock fühlte ich mich eigentlich ganz wohl, aber mein Top machte mich nervös. Es war türkis, eine Art Korsett, das hinten geschnürt wurde und das ich vorne eigenhändig mit Pailletten bestickt hatte. Normalerweise war ich für so was nicht selbstbewusst genug. Ich hatte es aus einer Laune heraus im Secondhandladen gekauft und in der Sicherheit meines Zimmers anprobiert. Bis jetzt hatte ich es allerdings noch nie zum Ausgehen angezogen.


      Und los geht’s, dachte ich.


      Dröhnende Musik schlug mir entgegen, als ich das Haus betrat, die Party war in vollem Gang. Haufenweise Leute waren im Flur und auf der Treppe, offenbar hatte Paloma die ganze Stufe eingeladen. Ich fand sie in der Küche, wo sie Cocktails mixte. Sie kreischte, als sie mich sah, und quetschte mich an sich.


      »Sophiiiiie! Das ist ja der Wahnsinn, wie du aussiehst! Wow! Was für eine Veränderung!«


      Ich lächelte verlegen und zupfte an meinem Top. »Ist Reece schon da?«


      Paloma kicherte und bohrte mir den Finger zwischen die Rippen. Sie trug ein pinkes Kleid, das eine Nummer zu klein war und farblich zu ihren Wangen passte. Wie schaffte sie es nur, darin Luft zu holen? Na ja, wie Paloma immer gern sagte: Wer schön sein will, muss leiden. »Das ist so klar wie nur was, dass du auf ihn stehst. Ich weiß gar nicht, warum du es noch abstreitest.«


      Ich war nicht bereit, irgendwas zuzugeben, also zuckte ich nur die Achseln. Als sie sah, dass von mir keine Reaktion zu erwarten war, sagte Paloma: »Hab ihn nicht gesehen, aber vielleicht hab ich nur nicht mitgekriegt, dass er gekommen ist. Hier.« Sie drückte mir einen Plastikbecher in die Hand. »Ich hab Mojitos gemacht! Très chic, was? Meine Eltern hatten eine Flasche kubanischen Rum im Schrank. Edie hat das Rezept rausgesucht, hoffentlich hab ich es hingekriegt.«


      So was wie diesen Mojito hatte ich noch nie probiert. Er schmeckte nach Minze und Sirup, mit knirschendem Zucker und einem ordentlichen Schuss Limone. Ich ging durchs Haus und hielt nach Reece Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sollte ich besorgt oder verärgert sein? Keine Ahnung. Ich trank meinen Mojito aus und besorgte mir noch was zu trinken in der Küche. Paloma war verschwunden. Plötzlich war mir nur allzu bewusst, dass ich die Leute um mich herum gar nicht richtig kannte, sie waren alle mit ihren Freunden beschäftigt, und ich hatte mich bisher nie bemüht, sie kennenzulernen. Ich nippte hastig an meinem Getränk und hatte das Gefühl, nicht hierherzugehören. Aus dem Augenwinkel sah ich Zoe Edwards, die an der Terrassentür stand und mit ihren Freundinnen tuschelte. Sie trug ein Top, das meinem ganz ähnlich war, und sah toll darin aus. Wie peinlich! Als ich merkte, dass sie mich entdeckt hatte, nahm ich mir noch was zu trinken und verschwand schnell aus der Küche. Was machte Zoe hier eigentlich? Ich war mir ziemlich sicher gewesen, dass Paloma sie nicht eingeladen hatte. Zoes Gang machte sich oft lustig über Palomas Übergewicht.


      Ich ging in den Garten, lehnte mich an die Mauer und genoss die kühle Luft. Die Party lief jetzt schon ewig, wo war Reece nur? Ich hatte mich darauf verlassen, dass er kommen würde. Nach der Vorführung hatte ich nicht auf seine Mail und diversen SMS geantwortet, weil ich sauer auf ihn gewesen war. Aber es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass er vielleicht heute nicht auftauchen würde.


      Jemand hustete, offenbar war ich nicht allein. Zu meiner Überraschung entdeckte ich Finn Jones, der vermutlich rausgekommen war, um eine zu rauchen. Finn war nicht der Typ, der je allein war, er war der beliebteste Junge in unserem Jahrgang, hauptsächlich weil er aussah wie Robert Pattinson in blond. Paloma war total in ihn verschossen, und irgendwie konnte ich verstehen, warum. Ich drehte mich um und versuchte mich unsichtbar zu machen, aber er hatte mich schon gesehen.


      »Oh, hi, Sophie«, sagte er. »Wusste gar nicht, dass du auch hier bist. Wow, du siehst toll aus.«


      Hatte ich mir das eben eingebildet? Nein, er hatte mir tatsächlich ein Kompliment gemacht. Er lächelte auch und zeigte perfekte Zähne. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also nahm ich schnell einen Schluck aus meinem Becher.


      Finn war fertig mit seiner Zigarette, warf sie auf den Boden und trat sie aus. Immer noch lächelnd und mit den Händen in den Hosentaschen kam er zu mir rüber, absolut lässig. »Weißt du was … bis jetzt ist mir nie aufgefallen, wie hübsch du bist. In der Schule hatte ich dich irgendwie gar nicht auf dem Schirm.«


      »Vielleicht ist mir das ganz lieb so«, sagte ich. Zu meiner Überraschung fing Finn an, über die Party zu reden. Ich konnte gar nicht glauben, dass er Lust hatte, seine Zeit mit mir zu verbringen. Zwar war mir der Gedanke gekommen, dass ich in diesen Klamotten bemerkt werden könnte, aber ernsthaft damit gerechnet hatte ich nicht – und schon gar nicht von jemandem wie Finn.


      »Heute Abend bist du auch viel netter als in der Schule«, sagte Finn. »Ehrlich gesagt, hab ich dich immer für ziemlich launisch gehalten.«


      »Das ist keine Absicht«, sagte ich und strich mir den Pony aus den Augen.


      »Warum bist du denn so? Wenn ich mal fragen darf.«


      Normalerweise hätte ich darauf nicht geantwortet. Ich redete nicht gern mit anderen über mein Leben, schon gar nicht mit Fremden. Aber Finn war so nett zu mir und der Mojito hatte mich lockerer gemacht.


      »Manchmal ist das Leben eben scheiße«, sagte ich, ohne ihm in die Augen zu schauen. »Ich bin oft traurig oder wütend, und manchmal weiß ich selbst nicht, warum. Dann ist es schwer, mit anderen Leuten zusammen zu sein. Und die, bei denen ich mich wohlfühle, sind immer irgendwann weg. Meine Cousine …« Ich spürte einen Kloß im Hals. »Also, die hat mich verstanden. Und jetzt ist sie tot. Manchmal guck ich mir mein Leben an und finde nichts daran gut.«


      Finn wusste anscheinend nicht, was er sagen sollte. »Tut mir leid. Das ist echt krass.«


      »Ich hab jetzt niemanden mehr.« Ich fürchtete, ich könnte anfangen zu weinen. Das wäre peinlich. Ich tupfte an meinem Auge herum und hörte ein Kichern. Zu meinem Entsetzen sah ich, dass wir nicht allein waren. Zoe und ihre Freunde kamen näher, lachend und mit hochgehaltenen Handys.


      »Habt ihr das gefilmt?«, wollte ich wissen, obwohl ich die Antwort schon kannte. Aus dem Augenwinkel sah ich Finn im Haus verschwinden.


      »Eine oscarreife Vorstellung – so ergreifend! War total schwer, das Handy ruhig zu halten, so hab ich vor Lachen gezittert.« Zoe machte eine Pause. »Arme kleine Sophie, was für ein tragisches Leben. Niemand, dem sie sich anvertrauen kann. So viel Schmerz! Kein Wunder, dass du dich anziehst wie eine Schlampe.«


      Meine Beine zitterten, einen Moment lang dachte ich schon, sie würden nachgeben. Ich hatte das Gefühl zu zerbrechen – und dann verwandelten meine Gefühle sich in lodernde Wut. Ich hatte Zoe nie was getan! Wie kam sie dazu, auf mir herumzuhacken und mir mein Leben zu Hölle zu machen, wo es doch so schon schlimm genug war?


      Ich merkte, dass ich meinen Becher noch in der Hand hielt, und schleuderte Zoe den Rest daraus entgegen. Die Flüssigkeit spritzte über ihr Top und sie schrie auf. Ich nutzte das Überraschungsmoment und schnappte mir ihr Handy, ein tolles neues iPhone in Pink – das registrierte ich gerade noch, bevor ich es mit voller Wucht quer durch den Garten warf. Es knallte gegen die Mauer und fiel scheppernd zu Boden. Erstaunlicherweise blieb es heil dabei. Ich stürzte mich drauf, ehe Zoe das konnte, und trat mit dem Absatz drauf, kräftig.


      »Scheiß auf dein Video, scheiß auf dich, Zoe!«, brüllte ich und schubste sie weg. Keine Ahnung, was ich als Nächstes gemacht hätte, wenn ich nicht gemerkt hätte, dass Zoes zickige Freundinnen mich immer noch filmten. Entsetzt rannte ich ins Haus und dann zur Vordertür wieder nach draußen. Niemand nahm Notiz von mir, sie amüsierten sich alle viel zu sehr. Ich zog meine Schuhe aus und machte mich unter Tränen auf den Heimweg.


      Am Montag in der Schule bekam ich mit, dass das Video von mir, wie ich Zoes Handy zertrümmerte, auf Youtube hochgeladen worden war. Auf Facebook tauchte es auch auf, clever bearbeitet, sodass es aussah, als wäre ich völlig grundlos durchgedreht. Was passiert war, bevor ich ausgeflippt war, wie ich Finn gestanden hatte, wie scheiße es mir ging, war rausgeschnitten worden. Wo ich auch hinging, lachten die Leute und zitierten sogar Sachen, die ich gesagt hatte. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Es war sinnlos zu erklären, warum ich auf Zoe losgegangen war. Wer würde mir schon zuhören – oder mich gar verstehen? Dabei hatte ich gedacht, mein Leben könnte nicht mehr schlimmer werden!


      Nicht alle waren fies zu mir – Paloma und ihre Freunde waren empört, und ein paar kamen zu mir und meinten, Zoe habe das verdient. Vielen Leuten war es total egal. Finn entschuldigte sich tatsächlich, weil er ins Haus gerannt war, anstatt mir beizustehen. Es war ihm peinlich, das war klar, und irgendwie wusste ich, dass wir nie wieder miteinander reden würden. Nichts konnte diese Demütigung aus der Welt schaffen.


      Wäre ich doch bloß nicht auf diese Party gegangen, dachte ich immer wieder. Wäre ich doch nicht so allein gewesen. Ich hätte mich nie so an Finn rangeschmissen! Das war Reece’ Schuld! Er wollte doch kommen – und er hätte auf mich aufgepasst. Das hatte ich nun davon, mich aufzubrezeln und zu versuchen mich anzupassen. Diese Aktion hatte mich endgültig zum Außenseiter gemacht.


      Und der Gipfel war dann die Antwort darauf, wo Reece an diesem Samstagabend gewesen war. Ich fand sie auf seiner Facebookseite. Einer von seinen Schulfreunden hatte ein Fotoalbum hochgeladen, auf dem er mit einem ganzen Haufen Freunde in der Stadt zu sehen war. Offenbar waren sie in einer Cocktailbar gewesen. Seit wann mochte Reece denn Cocktails – und seit wann sah er alt genug aus, um überhaupt in eine Bar reinzukommen? Ein paar Mädels waren auch dabei gewesen, eine besonders Hübsche hatte es fertiggebracht, mit Reece im Arm fotografiert zu werden. Obwohl ich wusste, dass die Leute vor der Kamera immer eng zusammenrückten, gab mir das einen Stich. Vielleicht lief da was zwischen den beiden. Warum auch nicht? Sie war hinreißend und mochte ihn offenbar. Wenn Reece an ihr interessiert war, dann war das doch nur natürlich. An mir hatte er ja eindeutig kein Interesse.


      All das führte mir nur wieder vor Augen, dass er jetzt ein anderes Leben hatte, eines, in das ich nicht hineinpasste. Es wurde Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.


      Drei Monate waren inzwischen vergangen und die Sache quälte mich immer noch. Ich hatte Angst vor dem nächsten Schuljahr, denn Zoes Verhalten in Brent Cross hatte mir gezeigt, dass sie mich nicht in Ruhe lassen würde. Ob Reece das Video gesehen hatte? Eigentlich hatte ich das angenommen, aber inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher. War es falsch von mir gewesen, ihm die Schuld zu geben für das, was mit uns passiert war? Ich hatte ihn weggestoßen, indem ich ihm die Sache mit seinen neuen Freunden kompliziert gemacht hatte, und er hatte mir Nachrichten geschickt, auf die ich nicht reagiert hatte. Er hatte mir wehgetan – aber jetzt hatte ich ihm wehgetan.


      Konnten wir uns gegenseitig noch eine Chance geben oder war es zu spät dazu?


      Eine Stunde und vierzig Minuten später verließ ich den Bahnhof von Bournemouth. Ich schaute mich draußen um: auffällige gelbe Taxis, Leute mit Rollkoffern, Zebrastreifen. Während ich auf den Bus ins Stadtzentrum wartete, legte ich mir einen Plan zurecht. Es war jetzt nach zwölf, ich würde mir ein Sandwich holen und zu der Wohnung gehen, in der Dani gestorben war. Danis Freundin Fay, der die Wohnung gehörte, war von ihrer Reise zurück. Ich hatte ihr über Facebook die Nachricht geschickt, dass ich eventuell vorbeischauen würde. Vielleicht wurden durch einen Besuch dort irgendwelche Erinnerungen erweckt, vielleicht würde ich etwas finden, ein wichtiges Beweisstück etwa, das alle übersehen hatten, um ein für alle Mal zu belegen, dass Dani ermordet worden war.


      Ich klammerte mich an jeden Strohhalm – aber außer Strohhalmen hatte ich nichts.


      Gegen zwei erreichte ich Fays Wohnung. Meine Schritte wurden immer schleppender, je mehr ich mich dem Haus näherte.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich da sein wollte, wo Dani gestorben war. Hier, so nah an dem Ort, an dem ihre Leiche gefunden worden war, konnte ich mich nicht mehr verstecken. Obwohl ich in letzter Zeit so viel über Danielle geredet hatte, hatte ich irgendwie noch immer nicht ganz begriffen, dass sie nicht mehr da war. Ich schluckte und fragte mich, ob der schlechte Geschmack in meinem Mund wohl Angst war … oder das Sandwich, das mir nicht bekommen war. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Dann sagte ich mir, dass ich mich zusammenreißen musste.


      Ich drückte also den Knopf der Gegensprechanlage an der Haupttür, und mir lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als mir aufging, dass Aiden genau das auch getan hatte. Fay war da, der Summer ging und ich trat ein.


      Der Fahrstuhl war außer Betrieb, genau wie damals bei unserem Besuch. Ich starrte auf das Schild. Es war unheimlich, so als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


      Fay wartete an der Tür, als ich hochkam. Ich war ihr noch nie begegnet, Dani kannte sie aus dem College, obwohl Fay ein paar Jahre älter als sie zu sein schien. Sie war ziemlich stämmig und hatte megalange braune Haare, doch das Auffallendste an ihr war der Anhänger, den sie um den Hals trug. Der war etwa so groß wie meine Hand und erinnerte mich an ein riesiges uraltes Siegel. Das hatte bestimmt was zu bedeuten, dachte ich.


      »Hi, Sophie«, sagte Fay. »Schön, dich endlich kennenzulernen. Komm rein. Kann ich dir was zu trinken anbieten? Du musst ja völlig ausgetrocknet sein. Es ist wahnsinnig heiß da draußen.«


      Ich betrat die Wohnung. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, der mich an den Flur im Werktrakt der Schule erinnerte. Ich ging gleich durch ins Wohnzimmer und fühlte mich sofort wie zurückversetzt zu meinem ersten Besuch hier. Ich konnte Danielle am Tisch vor dem Fenster sehen, wie sie ihn fürs Frühstück deckte. Danielle vor dem CD-Regal, wie sie uns alles über Fays Musiksammlung erzählte. Danielle, die eine CD einlegte und dazu tanzte. Ich konnte mich sogar an die Nacht erinnern, die ich auf dem Ausziehsofa verbracht hatte, ich hatte auf der Seite gelegen und dem fernen Rauschen der Wellen gelauscht.


      Nach einer Weile registrierte ich, dass sich doch etwas verändert hatte. Zum Beispiel war es unordentlicher, die Regale waren mit viel mehr Sachen vollgestellt, hauptsächlich mit Halbedelsteinen und Kristallen. Wie viel von dem Zeug brauchte Fay denn? Das war die totale Kristallschwemme hier. Dani hätte das auch gefunden. Sie war vielleicht etwas seltsam gewesen, aber nicht so seltsam, dass sie an solche Sachen glaubte. In New-Age-Läden ist sie nie gegangen. Obwohl … ich runzelte die Stirn. Irgendwas spukte mir da im Kopf herum, irgendwas kam mir nicht so ganz stimmig vor …


      Fay kam mit einem Glas Limonade aus der Küche. Sie ging zum Tisch und schaltete eine Lötlampe aus, offenbar hatte sie irgendwelche Bastelarbeiten gemacht. Das erklärte auch den Geruch.


      »Hattest du eine gute Reise?«, fragte sie.


      Ich zuckte die Achseln und wusste nicht recht, was ich sagen sollte, jetzt, wo ich hier war. Zum Glück schien Fay das zu verstehen.


      »Ich habe noch Sachen von Danielle, die du vielleicht haben willst«, sagte sie. »Nicht viel, eine Haarbürste, Ohrringe. Wäre mir nicht richtig vorgekommen, die Sachen wegzuwerfen.« Sie machte eine Pause. »Möchtest du eine Weile allein sein?«


      Dankbar nickte ich. Fay ging in die Küche und machte die Tür hinter sich zu, ich hörte sie mit Töpfen klappern.


      Langsam ging ich durch den Raum und ließ die Erinnerungen hochkommen. So viel war an diesem einen kurzen Wochenende passiert. Schließlich stand ich vor der Balkontür. Sie war offen, eine leichte Brise wehte mich an. Ich atmete tief und schaute hinaus, der Meerblick war wunderschön.


      Viel stand nicht auf dem Balkon, nur ein paar Blumen und ein Liegestuhl. Das eiserne Geländer war nicht so hoch, wie ich es in Erinnerung hatte, eigentlich wirkte es nicht besonders sicher. Oder vielleicht kam mir das auch nur so vor, weil ich wusste, was passiert war.


      Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, näherte mich vorsichtig dem Geländer und schaute nach unten.


      Unter mir war der geteerte Weg, der an den Klippen entlangführte. Ein Stück weiter fuhr ein Mann Rad und zwei Teenager führten einen Schäferhund spazieren. Der Weg wurde offenbar gut genutzt, trotzdem hatte nur ein Augenzeuge Danis Sturz gesehen. Wenigstens hatte ihre Leiche nicht lange da unten gelegen, denn schließlich war das ein ziemlich öffentlicher Ort.


      Ich drehte mich zur Tür um und ging rückwärts, bis ich das Geländer an den Beinen spüren konnte. Der Augenzeuge hatte ausgesagt, außer Dani sei niemand auf dem Balkon gewesen. Das war ein Grund dafür gewesen, dass die Vermutung, es sei Mord gewesen, so abstrus schien. Aber wenn Dani nun etwas gesehen hatte, das der Augenzeuge nicht sehen konnte? Irgendwas oder irgendwen, vor dem sie schnell zurückgewichen war. Ich wusste mit Sicherheit, dass sie rückwärts gegangen war, und mir hatte nie eingeleuchtet, warum sie das getan haben sollte – bei einem Selbstmord. Aber was konnte sie gesehen haben? Was konnte ihr so schreckliche Angst gemacht haben?


      In der Küche war Fay mit dem Abwasch fertig. Ich stellte mein leeres Glas auf das Abtropfbrett.


      »Danke«, sagte ich. »Ich gehe jetzt.«


      »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


      Ich schüttelte den Kopf. Es war nur eine These, dass sie zurückgewichen war – ich musste drüber nachdenken. »Hast du in der Woche vor Danis Tod mit ihr geredet?«


      »Leider nicht. Ich war mit dem Rucksack unterwegs.«


      »Glaubst du, dass sie sich umgebracht hat?«


      Fay sah mich mitfühlend an. »Was wäre die Alternative? Für einen Unfall war sie nicht leichtsinnig genug.«


      Zu meinem Entsetzen stiegen mir Tränen in die Augen. Ich murmelte Auf Wiedersehen und steuerte die Tür an. Fay hielt mich an der Schulter zurück.


      »Hey, Sophie. So lasse ich dich nicht gehen.«


      Sanft, aber bestimmt drückte Fay mich aufs Sofa und zog sich einen Stuhl heran. »Du bist nicht hergekommen, weil du dich von Dani verabschieden wolltest, oder?«


      Ich gab ein vages Geräusch von mir.


      Fay beugte sich vor. »Vielleicht hat Danielle nichts davon gesagt, aber ich bin Hypnotherapeutin«, sagte sie. »Das bedeutet, dass ich Hypnose zur Behandlung von emotionalen und mentalen Problemen einsetze. Und das schließt so gut wie alles ein. Allergien, Stress, Schlaflosigkeit und so weiter.« Sie hielt inne. »Trauerbewältigung gehört auch dazu. Wenn du also reden willst … Ich habe Erfahrung darin, mir die Probleme anderer Menschen anzuhören.«


      Das erklärte die Kerzen und Kristalle. Es klang verlockend und Fay hatte ein sehr nettes Gesicht. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, hypnotisiert zu werden«, sagte ich zögernd.


      »Eigentlich ist es ein natürlicher Zustand, aber wenn du es vorziehst, einfach nur zu reden, dann können wir es auch so machen. Du sollst dich schließlich wohlfühlen dabei.«


      »Ich kann Dani nicht loslassen«, platzte es aus mir heraus. Wie konnte ich das nur so formulieren, dass ich mich nicht völlig durchgeknallt anhörte? »Alle halten mich für stur, aber was ihren Tod angeht, habe ich so ein starkes Bauchgefühl.«


      Ich erzählte ihr alles, was ich bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte, inklusive der Vorgänge bei Vaughan-Bayard. Nur dass ich bedroht worden war, ließ ich aus. Das war das Einzige. Ich wollte mich nicht von ihr zurechtweisen lassen, weil ich mich auf etwas Gefährliches eingelassen hatte. »Solange nicht alles geklärt ist, kann ich nicht normal weiterleben«, sagte ich abschließend, »aber ich hab keine Ahnung, was ich machen soll, ich weiß nur, dass ich die Sache durchziehen muss.«


      Die Tränen, die ich bis jetzt so erfolgreich zurückgehalten hatte, liefen mir die Wangen runter. Fay reichte mir ein Taschentuch. Leise fragte sie: »Warum ist es dir so wichtig, der Sache auf den Grund zu gehen?«


      »Weil niemand anders das machen will! Alle haben Dani abgeschrieben. Ich hasse es, dass sie als verrückter, labiler Mensch abgestempelt wird. Ich weiß, dass sie ihre Medikamente nicht genommen hat, ich weiß, dass sie Stimmungsschwankungen hatte, und ich weiß, dass sie zu Depressionen neigte. Aber das ist keine Erklärung für ihren Tod!«


      »Geht es dabei nur um Dani? Oder auch um dich?«


      Ich schluckte. »Ich …«


      »Wovor hast du Angst, Sophie?«


      »Dass ich so ende wie sie!« Die Worte brachen aus mir heraus. Besorgt, vielleicht zu weit gegangen zu sein, sah ich Fay an, aber sie zuckte nicht mal mit der Wimper. Ganz ruhig sagte sie: »Und warum glaubst du, das könnte passieren?«


      »Das ist ein Kreislauf. Meine Mutter war echt durchgeknallt. Danis auch. Deshalb bin ich in Pflege gekommen, meine Mutter kam mit dem normalen Leben einfach nicht zurecht.« Ich machte eine Pause. »Als Dani starb, glaubten alle, sie wäre genauso gewesen. Als ob das was Genetisches wäre oder so. Sie haben nicht gesagt, dass ich genauso bin, aber gedacht haben sie es, das weiß ich. Deprimiert. Labil. Ich meine, das liegt doch auf der Hand, oder?« Bitterkeit kroch in meine Stimme. »Mum, Dani, meine Tante, ich – vier Bekloppte. Ich mach jetzt schon verrückte Sachen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Hast du das Gefühl, man gibt dir nicht die Chance zu beweisen, dass du anders bist?«


      Genau das war es. Ich war so erleichtert, dass Fay das verstand. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, flüsterte ich. »Ich kann mich darüber aufregen, so viel ich will … aber das quälende Gefühl bleibt … dass sie womöglich recht haben könnten.«


      Erst als ich es aussprach, wurde mir klar, dass das die tiefe, dunkle Angst war, von der ich besessen war.


      »Du hast deine Zukunft selbst in der Hand, Sophie.« So wie Fay das sagte, glaubte ich ihr fast.


      »Es ging mir nie nur darum, Gewissheit über Danis Tod zu erlangen.« Ich putzte mir die Nase. »Weißt du, so gut bin ich nicht, Fay. Ich bin keiner von diesen furchtlosen jugendlichen Detektiven, die Kopf und Kragen riskieren, um ein Rätsel zu lösen. Wenn es nur darum ginge, die Wahrheit herauszufinden, würde ich vielleicht aufgeben. Versteh mich nicht falsch, ich hab Angst, aber vor der Alternative fürchte ich mich noch mehr. Mein Leben lang haben Leute gedacht, sie wüssten, wer ich bin, bevor sie mich überhaupt kennengelernt haben. Ich will selber rausfinden, wer ich bin.«


      Ich ließ mich aufs Sofa zurückfallen, plötzlich war ich todmüde. Fay drückte meine Hand. Ich wusste selbst nicht, warum ich ihr das alles erzählt hatte. Vielleicht, weil sie bereit gewesen war zuzuhören – oder vielleicht, weil es einfacher war, einer Fremden alles zu erzählen. Auszusprechen, wovor ich Angst hatte, machte es nicht weniger Furcht einflößend – aber das Gefühl, verrückt zu werden, war nicht mehr ganz so krass.


      Mir ging es ein bisschen besser, als ich Fay verließ, und ich machte einen langen Spaziergang am Strand entlang, um einen klaren Kopf zu bekommen. Gegen halb sieben sah ich, dass der Betrieb auf dem Pier losging, die Kirmesbuden hatten aufgemacht. Ich schaute mir an, was hier los war, eher wie ferngesteuert als aus echtem Interesse.


      Die Karussells war nichts Besonderes. Ein Kinderkarussell, das Reece den Eurokreisel getauft hatte, weil es mit Wimpeln aller europäischen Länder geschmückt war, ein Riesenrad für Kinder und dann noch ein paar Stände, an denen man auf Plastikenten schießen oder Bälle durch Ringe werfen konnte.


      Ich dachte daran, wie viel Spaß wir hier gehabt hatten. Reece, Dani und ich. Hier zu stehen und die Geister aus besseren Tagen heraufzubeschwören war so schmerzhaft, dass ich mich umdrehte und gehen wollte. Da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


      Es war ein wettergegerbter Mann Mitte vierzig mit einer Wollmütze. Einen Moment brauchte ich, dann ging mir auf, dass es der Besitzer des Schießstandes war.


      »Hey«, sagte er. »Bist du nicht Danielles Schwester?«


      Ich dachte schon, ich hätte mich verhört. Aber dann fiel es mir wieder ein. Dieser Mann und seine Frau waren mit Dani befreundet gewesen. Ich erinnerte mich, dass sie miteinander geplaudert hatten, und Reece und ich hatten ein paar Freischüsse abfeuern dürfen.


      »Danis Cousine«, sagte ich. »Ich erinnere mich an Sie! Mein Freund hat mit Ihnen Streit anfangen wollen – wegen der Regeln.«


      »Ja, du und Danielle fandet das zum Kaputtlachen.« Er zog eine Grimasse. »Hat er immer so eine große Klappe, dein Freund?«


      »Meistens«, sagte ich.


      Der Mann stellte sich vor. Er hieß Jed. »Wahrscheinlich kannst du es nicht mehr hören, aber es tut mir wirklich leid, was mit Danielle passiert ist«, sagte er. »Ich konnte es nicht fassen. Sie war doch noch so jung.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ja.«


      Jed guckte mich scharf an, ich hatte das Gefühl, dass er sich überlegte, ob er mir etwas erzählen sollte. Ich wartete. Nach einer langen Pause sagte er: »Wir kannten sie erst ein paar Wochen, aber wir mochten deine Cousine, meine Frau und ich. Sie hat uns ein bisschen leidgetan.«


      »Warum denn?«


      »Sie machte keinen glücklichen Eindruck. Nicht, dass ich die genauen Hintergründe kenne, aber sie hat ziemlich viel mit uns geredet.«


      Das war typisch für Danielle, sie konnte wie eine Klette sein. Ich warf einen Blick über die Schulter, dann sah ich Jed wieder an. »Hat sie … kam sie Ihnen verängstigt vor?«


      »Ich dachte mir schon, dass du das fragen würdest.«


      Blecherne Musik dröhnte los, das Karussell drehte sich wieder. Jed und ich gingen ein Stück weiter auf dem Pier entlang, damit wir nicht so schreien mussten.


      »Sie hatte solche Angst, dass sie sich ständig über die Schulter gucken musste«, sage er. »Irgendwie steckte sie wohl in Schwierigkeiten und fürchtete, geschnappt zu werden.«


      »Bitte, Sie müssen mir alles erzählen, was Sie wissen. Es ist wichtig.«


      Er sah mich lange an. »Was genau sie gemacht hat, weiß ich nicht, aber sie sagte, sie sei an Informationen gekommen, die sie nicht haben durfte. Informationen, die sie für gefährlich hielt.«


      »Hat sie von Aiden gesprochen? Ihrem Ex?«


      »Ja. Die Trennung hatte sie ganz offensichtlich ziemlich mitgenommen. Sie nannte ihn immer wieder einen betrügerischen Scheißkerl und schien ihm die Schuld an allem zu geben.«


      Ich ließ das auf mich wirken und ordnete das Bild neu in meinem Kopf, das ich mir von der Dynamik ihrer Beziehung gemacht hatte. Er hatte sie also in die Sache hineingezogen – und dann hatte er sie auch noch betrogen? Wahrscheinlich mit Cherie. Da hatte Dani bestimmt nichts mehr mit ihm – oder mit dem, was er von ihr verlangte – zu tun haben wollen. Vielleicht hatte sie deshalb ihren Job aufgegeben und war weggelaufen.


      »Viel mehr kann ich dir nicht erzählen.« Jed schaute zu seinem Stand. »Aber sie hat gesagt, sie müsse die Entscheidung treffen, ob sie was sagen oder den Mund halten sollte. Keine Ahnung, wie sie sich entschieden hat. In der Zeitung stand, es war Selbstmord, aber meine Frau und ich, wir glauben das nicht. Das passt einfach nicht.«


      Ich bedankte mich bei Jed und ließ ihn wieder an seine Arbeit gehen. Er hatte mir jede Menge Stoff zum Nachdenken gegeben – und die Bestätigung, die ich so sehr gebraucht hatte.


      Am Zeitungskiosk am Bahnhof kaufte ich mir ein Notizbuch, bevor ich in meinen Zug stieg. Mir schwirrten so viele Informationen im Kopf herum, dass ich fürchtete, irgendetwas zu vergessen.


      Also, was wusste ich? Aiden, Cherie und Dani hatten alle bei Vaughan-Bayard gearbeitet. Nachdem Aiden und Dani eine Beziehung eingegangen waren, hatte er von ihr verlangt, vertrauliche Informationen zu beschaffen – vermutlich um sie weiterzuverkaufen. Dani hatte das getan, zuerst hatte sie es wohl für richtig gehalten. Und dann hatte sie irgendwann herausgefunden, dass Aiden sie betrogen hatte. Bestimmt war sie verletzt gewesen, wütend vielleicht auch – aber vor allem war sie sich ausgenutzt vorgekommen.


      Ich fragte mich, ob Aiden Dani je wirklich gemocht hatte. Vielleicht hatte er sie von Anfang an manipuliert. Er hat ihr das Herz gebrochen, dachte ich voller Wut und Trauer. Man musste schon ernsthaft grausam sein, um einen anderen Menschen derart auszunutzen.


      Aber hinter Danis Entschluss wegzurennen hatte mehr gesteckt. Aiden hatte von ihren »Gewissensbissen« gesprochen, und Jed hatte gesagt, Dani hätte Angst gehabt und sich überlegt, ob sie nicht etwas sagen sollte. Und wie hing das alles mit den heftigen Nebenwirkungen zusammen?


      Ich legte meinen Stift hin und schaute aus dem Fenster. Besonders interessant war diese Fahrt nicht, jetzt fuhren wir gerade in die Station vom Flughafen Southampton ein. Als ich das letzte Mal hier durchgefahren war, musste Dani gerade vom Balkon gestürzt sein …


      Warum wollten mir diese Kristallpendel nicht aus dem Kopf gehen? Als Reece und ich zu Besuch waren, hatten auch ein paar in der Wohnung herumgelegen. Ich erinnerte mich noch, wie Dani sich darüber lustig gemacht hatte.


      Kristalle zum Pendeln …


      Ich grübelte weiter. Wie hatte Cherie sich wohl gefühlt, als Aiden und Dani ein Paar geworden waren? Sie musste gewusst haben, dass Aiden sie nur benutzte, um an Informationen zu kommen, trotzdem war sie bestimmt sauer gewesen. Dani hatte das nicht gewusst, sie hielt Cherie für ihre Freundin …


      Und dann wanderten meine Gedanken wieder zurück zu den Kristallpendeln, und mir ging auf, was mich daran störte.


      Bei dem Telefongespräch wegen Reece’ Praktikum hatte ich mit Cherie über Danis Hobbys geredet. Cherie hatte eine Liste runtergerattert: Shoppen, Serien, Kino … und Kristallpendel. Das hatte hervorgestochen – es passte so gar nicht zu Dani. Außerdem war es so etwas Spezielles gewesen, und Cherie war nicht der Typ, der Fehler machte.


      Mir fiel nur eine Verbindung zwischen Dani und Kristallpendeln ein – Fays Wohnung.


      Wie gut hatte Cherie Dani gekannt? Vielleicht längst nicht so gut, wie ich angenommen hatte, wahrscheinlich hatte Cherie Dani weit weniger gern gemocht, als sie vorgab. Abgesehen von den Kristallen war diese Liste von Hobbys total vage gewesen. Aber vielleicht war ihr gerade nichts anderes eingefallen?


      Doch um von den Kristallen zu wissen, hätte Cherie in Fays Wohnung gewesen sein müssen. Eine andere Erklärung gab es nicht. Und da Aiden Danielle erst an dem Wochenende aufgespürt hatte, an dem sie gestorben war, hatte Cherie nur eine Gelegenheit gehabt, dort hinzukommen – am Sonntag, Danis Todestag.


      Ich erinnere mich an nichts mehr, was danach auf dieser Reise passierte. Wie eine Schlafwandlerin stieg ich aus dem Zug, ging durch den Bahnhof Waterloo und runter zur U-Bahn.


      Ich hatte überall Gänsehaut, war aber seltsam ruhig, vielleicht weil meine Gedanken zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich einen Sinn ergaben.


      In der Wohnung musste Cherie Dani zur Rede gestellt haben. Vielleicht waren sie und Aiden an diesem Wochenende zusammen nach Bournemouth gekommen. Reece hatte bei Vaughan-Bayard herausgekriegt, dass Aiden wütend auf Dani gewesen war, weil sie abgetaucht war. Er musste eine Höllenangst gehabt haben, dass sie die Sache auffliegen lassen würde. Zumal Dani von den Problemen mit den Nebenwirkungen bei dem Mittel wusste, das gerade entwickelt wurde. Sie hätte Patrick davon berichten können, und dann wäre der Deal ganz bestimmt geplatzt. Die Nebenwirkungen könnten Dani auch bewogen haben, sich aus der Sache herauszuziehen. Was ihre Menschenkenntnis betraf, mochte sie ja naiv gewesen sein – aber sie wusste genau, was richtig und was falsch war. Die chemische Formel für ein Mittel zu verkaufen, ging bei ihr vielleicht gerade noch durch, aber die Formel für ein gefährliches Mittel zu verkaufen, war eindeutig eine schlechte Idee.


      Aiden und Cherie hatten wahrscheinlich beschlossen, dass Aiden mit Dani sprechen sollte. Es lagen Beweise dafür vor, dass er Bournemouth vor Danis Tod verlassen hatte, aber das hatte Cherie ja nicht daran hindern müssen, noch zu bleiben. Bestimmt hatte sie nicht darauf vertraut, dass Aiden Dani davon überzeugen würde, den Mund zu halten. Und hey, vielleicht hatte sie noch einen Schritt weitergehen und alle handfesten Beweise aus der Welt schaffen wollen – Edith und Danielles Handy! Ich wusste, dass Dani das Handy bei ihrem Tod nicht bei sich gehabt hatte, und es war auch nie gefunden worden. Aber an Edith war Cherie nicht herangekommen – denn die hatte ich.


      Die große Frage war, ob Cherie bereit gewesen war, einen Mord zu begehen.


      Das war so extrem, dass ich es einfach nicht glauben konnte. Cherie war absolut rücksichtslos, keine Frage, wahrscheinlich hatte sie vor Eifersucht gebrodelt, während Dani und Aiden zusammen waren – aber eine Mörderin? Vielleicht war aus ihrer »Unterhaltung« mit Dani eine handgreifliche Auseinandersetzung geworden. Oder sie war bewaffnet und wütend bei ihr aufgetaucht … das würde zu der Erklärung passen, dass Dani vor Angst hintenüber vom Balkon gefallen war.


      Und all das hieß, dass Dani nicht psychisch krank oder todunglücklich gewesen war – sie hatte sich lediglich mit richtig üblen Leuten eingelassen.


      »Ein bisschen lückenhaft«, murmelte ich vor mich hin, »aber es ergibt einen Sinn.«


      Doch selbst wenn ich mit allem recht hatte, blieb ein großes Problem: es auch zu beweisen.


      Am nächsten Morgen befand ich mich in einem Dilemma. Ich wollte mich wirklich mit Reece vertragen und ihm erzählen, worauf ich gekommen war, doch mir wurde schnell klar, dass ich ihn dadurch nur noch mehr verletzen und wütend machen würde. Er hatte ja ganz deutlich gezeigt, dass er der Meinung war, diese Untersuchung würde seine Familie gefährden. Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr Reece sich als Beschützer seiner Familie fühlte – komisch, wenn man mal überlegte, wie oft ich an die Bedeutung von Familie dachte …


      Nein, ich würde Reece Zeit geben müssen, sich zu beruhigen, bevor ich ihn anrief. Ich war mir absolut sicher, dass meine Überlegungen richtig waren, aber beweisen konnte ich nichts. Cherie hatte keine Spuren hinterlassen, und ich hatte nicht mal Anhaltspunkte dafür, dass sie an jenem Wochenende in Bournemouth gewesen war. Es sei denn …


      Am nächsten Abend legte ich mich in der Tiefgarage von Vaughan-Bayard auf die Lauer. Ich hatte unter der Schranke hindurchschlüpfen können, als ein Auto rausgefahren war. Jedes Mal, wenn jemand mit dem Fahrstuhl runterkam, kauerte ich mich hinter die Mülltonnen. Ich war mir nicht sicher, ob mich hier überhaupt jemand zur Rede stellen würde, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


      Es war unheimlich, dort unten zu warten. Man merkte nicht mal genau, ob Tag oder Nacht war. Es gab schätzungsweise sechzig Parkplätze, die meisten waren schon leer. Gegen halb sechs war ich hier gewesen, und seitdem verließen die Angestellten in einem steten Strom das Gelände, aber die Person, auf die ich wartete, war nicht dabei gewesen. Jetzt war es schon sieben Uhr.


      Obwohl es unbehaglich war, obwohl ich Angst hatte und ziemlich schnell nervös wurde, hatte ich seit Bournemouth das Gefühl, die Welt klarer zu sehen, wie durch eine neue Brille. In der Tasche meines Kapuzenshirts war ein Diktafon versteckt und den Finger hatte ich auf dem Einschaltknopf. Das Gerät gehörte Julie, ich hatte es schon mal für ein Schulprojekt benutzt, für das wir Interviews aufzeichnen mussten.


      Das würde es bringen, davon war ich überzeugt. Schließlich hatte ich im Fernsehen oft genug gesehen, wie Amateurdetektive Verbrecher zur Rede stellten, die sich dann verplapperten – und wie das auf dem Tonband festgehalten wurde. Es gab absolut keinen Grund, warum das bei mir nicht klappen sollte, vorausgesetzt, ich war mutig genug.


      Und dann öffnete sich die Fahrstuhltür mit einem »Pling« und Cherie trat heraus.


      Einen Moment lang war ich gelähmt von einer Mischung aus Angst und totaler Abscheu. Aber dann kam wieder Leben in mich und ich sprang hinter den Mülltonnen hervor.


      »Cherie!«


      Sie drehte sich um. Sie sah tadellos aus, obwohl ein langer Arbeitstag hinter ihr liegen musste. Vielleicht war sie während der Mittagspause in der Stadt gewesen, sie hatte ein paar Einkaufstüten dabei. Und wieder trug sie Schuhe, die so rot waren wie ihre Haare. Irgendwie wirkte sie künstlich – wie ein Playmobilmännchen oder so. Ich zögerte eine Sekunde, mein Finger flatterte über dem Diktafon. Mir kamen Zweifel, als ich sie hier so cool und gefasst vor mir sah. Konnte es wirklich sein, dass sie meine Cousine vom Balkon gestoßen hatte? Nicht mal sie konnte so skrupellos sein … Aber dann war mir auf einmal alles ganz egal, denn das war die Chance, die ich ergreifen musste, so eine Gelegenheit bot sich vielleicht nie wieder. Ich drückte den Knopf und spürte, wie das Band surrte.


      Cherie sah mich an. Es widerstrebte mir, mich ihr zu nähern, aber ich wusste, dass es sein musste, wenn ich eine halbwegs anständige Aufnahme wollte.


      »Ich will die Wahrheit«, sagte ich zittrig. »Ich weiß, dass du an dem Wochenende, an dem meine Cousine gestorben ist, bei ihr warst.«


      Cherie zog eine Augenbraue hoch, völlig unbeeindruckt. Ob sie Dani wohl auch so angesehen hatte?


      »Wie lange drückst du dich hier schon herum?«


      »Ich weiß, dass du da warst.«


      »Geh nach Hause, Sophie.« Cherie ging auf einen schwarzen Polo zu, der ein paar Meter weiter stand. Ich folgte ihr.


      »Ich muss mit dir reden. Ich weiß, dass du sie umgebracht hast!«


      Shit, das lief schief. Irgendwie hatte sie mich total durcheinandergebracht, und nun hatte ich keine Ahnung, wie ich die Situation retten sollte. Cherie ignorierte mich. Sie streckte die Hand mit dem Autoschlüssel aus, und mit einem Klick öffneten sich die Türen, die Rücklichter blinkten sie zur Begrüßung an. Cherie machte den Kofferraum auf und verstaute die Tragetaschen, dann ging alles ziemlich schnell.


      Ein Auto schoss aus einem Parkplatz auf der anderen Seite des Decks. Mit quietschenden Reifen raste es auf uns zu. Cherie schaute auf. Das Auto hielt direkt auf Cherie zu. Sie bewegte sich, dann … ein Schrei, ein widerlich dumpfes Geräusch und ein rotes Zucken. Ich hielt mir die Arme schützend vors Gesicht, ein paar Sekunden lang wusste ich nicht, was los war, dann registrierte ich, dass das Auto auf die Ausfahrt zuraste. Ein Körper auf dem Boden.


      Wie angewurzelt starrte ich darauf. Cherie lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Sie lag in einer roten Pfütze. War das Blut? Ihre Beine waren unnatürlich verdreht, sie mussten gebrochen sein. Und sie …


      Hinter mir ertönte ein »Pling«. Kurz darauf sagte jemand: »Oh Gott!« Ein Mann und eine Frau rannten aus dem Fahrstuhl herbei und knieten sich neben Cherie, beide schrien vor Entsetzen.


      »Ruf einen Krankenwagen!«, brüllte der Mann. Die Frau wühlte in ihrer Tasche – und plötzlich stellte ich fest, dass ich in Bewegung war und auf die Ausfahrt zulief. Ich wollte unbedingt hier weg. Das war doch nicht wirklich passiert, das konnte doch nicht sein. Eben noch hatte sie mir die kalte Schulter gezeigt und im nächsten Moment lag sie schon auf der Kühlerhaube …


      Und unter all dem Grauen dämmerte die schreckliche Erkenntnis, dass ich vielleicht soeben Zeugin eines Mordes geworden war.

    

  


  
    
      


      REECE


      Ich lag wie hingegossen auf dem Sofa und guckte The King’s Speech mit Mum, als die Türklingel schrillte. Mum hielt die DVD an, sie wirkte verärgert.


      »Erwartest du jemanden?«


      Tat ich nicht. Ich wollte bald ins Bett gehen. Morgen hatte meine Mannschaft ein Kricketspiel im Süden von London, ich musste also früh aufstehen, weil ich um sieben in den Minibus steigen sollte. Da ich fürchtete, dass irgendwas nicht stimmte, bat ich Mum, ganz still zu sein. Wir warteten. Ein paar Sekunden später klingelte es wieder, dazu wurde an die Tür gehämmert. Ich nahm das Sofakissen vom Schoß.


      »Ich mache auf. Bleib hier, bis ich weiß, wer da ist.«


      »Reece, tu doch nicht so geheimnisvoll«, sagte Mum. »Wahrscheinlich ist es nur ein Nachbar …«


      Da war ich mir nicht so sicher. Ich schlich mich auf den Flur. Durch die Glastür konnte ich die Umrisse einer Person erkennen. Ach, ich bin einfach nervös, dachte ich. Wenn das tatsächlich Aiden oder Cherie wären, die eine Schreckenstat begehen wollten, dann würden sie wohl kaum klingeln.


      Ich öffnete die Tür.


      »Sophie?« Ich hatte gerade mal die Zeit festzustellen, dass sie es war, da warf sie sich mir schon an den Hals und weinte an meiner Schulter. Total perplex und nicht ganz sicher, wie ich darauf reagieren sollte, klopfte ich ihr auf den Rücken. Ihr ganzer Körper zitterte. Ich wusste, was Mum sagen würde, wenn sie uns sah, deshalb schob ich Sophie wieder vor die Tür. Und das war gar nicht so leicht, denn sie klammerte sich echt fest an mich, als ob sie Angst hätte, mich loszulassen. Trotz der Umstände fand ich das ein bisschen aufregend. Normalerweise kam Sophie mir nie so nahe.


      »Bin gleich wieder da!«, rief ich und machte die Tür hinter mir zu. Ich würde später was zu hören kriegen, aber was sollte ich denn machen? Mum hatte Sophie schließlich aus dem Haus verbannt. Ein Stück die Straße runter war eine kleine Wiese mit einem Briefkasten und einer Bank. Ich führte Sophie da hin und wir setzten uns.


      Sophie wischte sich die Augen mit dem Ärmel. Sie sah aus wie halb tot. Ich vergaß, wie sauer ich auf sie war, und legte den Arm um sie.


      »Was ist passiert?«


      Ein paar Augenblicke vergingen, dann krächzte sie: »Cherie ist von einem Auto niedergemäht worden. Ich hab alles gesehen.«


      Mir klappte der Unterkiefer runter. Es war, als hätte mich etwas Schweres getroffen. »Ist sie tot?«


      »Weiß nicht. Ich bin nicht nah rangegangen …« Sie guckte mich an, und ich sah, wie hilflos und entsetzt sie war. »Das ging alles so schnell. Ich bin einfach … erstarrt. Und dann bin ich weggerannt, ich konnte den Anblick nicht ertragen. Reece, es war schrecklich.«


      Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich The King’s Speech heute Abend nicht zu Ende sehen würde. Sophie erzählte mir die ganze Geschichte, inklusive der Erkenntnisse, die sie auf ihrer Tour nach Bournemouth gewonnen hatte. Mit unheilvollen Vorahnungen hörte ich zu.


      »Mannomann«, sagte ich, als sie fertig war. »Wir sitzen da echt tief drin.«


      »Das war kein Unfall.« Sophies Stimme war wackelig. »Das hat jemand mit Absicht gemacht.«


      Cherie könnte tot sein. Nicht zu fassen – sie hatte so etwas Unnahbares, so als könnte ihr niemand etwas tun. »Haben die dich gesehen?«


      »Die Leute im Auto?« Sophie starrte mich an, auch der letzte Rest Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Keine Ahnung. Die Fenster waren schwarz getönt.«


      »Wenn ja, steckst du in der Scheiße! Hör zu …« Ich drückte ihr die Hand. »Wir müssen zur Polizei, Sophie. Du bist jetzt möglicherweise Zeugin in einem Mordfall. Du brauchst Schutz!«


      Ihr Zögern spürte ich schon, ehe ich den Satz beendet hatte. Aufgebracht schnauzte ich: »Das ist kein Spiel. Jetzt geht es nicht mehr nur um Danielle!«


      Sophie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Ich beschloss, ihr etwas Zeit zu geben, holte mein Handy aus der Tasche und ging online. Schließlich schaffte ich es, die Seite mit den Lokalnachrichten aufzurufen. Eigentlich hatte ich dort noch keine Meldung erwartet, aber ich wurde überrascht.


      »Sophie, guck mal!«, sagte ich. »Sie ist nicht tot.«


      Sophie starrte mich an. »Was?«


      »Sie liegt auf der Intensivstation – mehr steht da nicht.« Ich zeigte ihr mein Smartphone, wusste aber nicht so recht, warum ich so erleichtert war. »Du musst trotzdem zur Polizei gehen. Du musst denen sagen, was du gesehen hast.«


      »Aiden«, sagte Sophie plötzlich.


      »Was ist mit ihm?«


      »Womöglich sind die auch hinter ihm her. Vielleicht sind die hinter allen her, die über diese Sache Bescheid wissen.«


      »Woher sollen wir das wissen, wir wissen ja nicht mal, wer die Leute im Auto waren. Verdammt, das könnte sogar Aiden gewesen sein. Vielleicht ist Cherie ja doch nicht seine Komplizin. Vielleicht hat sie einfach nur mehr herausgefunden, als gut für sie war. Vielleicht hatte Aiden sie nie mit dabeihaben wollen und sie hat sich aufgedrängt.«


      Sophie starrte mich an. »Daran hab ich gar nicht gedacht. Ich war davon ausgegangen, dass die Leute im Auto die Typen waren, mit denen Aiden zusammengearbeitet hat. Aber dafür gibt es keine Beweise, oder? Die könnten sogar auf unserer Seite sein, Reece, und versuchen zu verhindern, was da läuft. Wir wissen gar nichts.«


      Sie hatte recht. Und was Aiden anging, der war ein Mysterium. Mir fiel ein, dass ich in Aidens Terminkalender gesehen hatte, dass er sich für morgen Urlaub genommen hatte. Er hatte ein Treffen mit HJP. Ich wünschte, ich wüsste, wer HJP war.


      Aber wer sagte denn, dass HJP eine Person war?


      »Wir waren blöd«, sagte ich plötzlich. »HJP ist eine Firma, Sophie. Oder eine Gruppe von Leuten. Das müssen die sein, denen Aiden die Formel verkaufen will.« Ich googelte die Buchstaben. Keins der Ergebnisse passte. Aber eigentlich war das nicht überraschend. Wenn diese Leute von fremden Firmen entwickelte Medikamente illegal produzieren wollten, würden sie wohl kaum eine eigene Website betreiben.


      Jetzt passte alles perfekt zusammen. Es war so offensichtlich, dass ich fast schon beeindruckt war. Ich hatte Recherchen über Medikamente zur Gewichtsreduktion betrieben. Obwohl einiges auf dem Mark war, wirkte doch nichts davon so richtig Erfolg versprechend. Ein Mittel mit echter Wirkung würde Millionen einbringen. Und es würde nicht nur von Leuten gekauft werden, die ein paar Pfunde verlieren wollten. So ein Mittel hätte auch große Auswirkungen auf die Medizin, schließlich entstanden viele Krankheiten aufgrund von Übergewicht – Diabetes, Herzkrankheiten, sogar einige Krebsarten.


      Ich kam mir ziemlich schlau vor, als ich das Sophie erklärte.


      Sie nickte. »Sie haben wohl vor, das trotz der Nebenwirkungen zu verkaufen. Ist das nicht ekelhaft gierig? Das könnte total nach hinten losgehen. Ich wette, deshalb wollte Dani nicht mehr mitmachen. Vielleicht hat sie sogar versucht, Patrick das mitzuteilen. Er könnte von HJP sein. Dann wäre der Deal geplatzt. Hey!« Sie hielt inne. »Hast du eben gesagt, dass Aiden morgen ein Treffen hat?«


      »Ja, 7:45 Uhr, Flughafen, T3.«


      »Dann kommt jemand an oder jemand verlässt London.«


      Wir starrten uns an. Bestimmt hörte Sophie mein Hirn rattern.


      »Aiden wird also die Formel übergeben und das Geld einsacken«, sagte ich. Es war total unheimlich, dieses Gespräch hier unter der Straßenlaterne zu führen, aber aufregend war es auch. »Danielle muss Zugang zu diesen Daten gehabt haben, bevor sie abgehauen ist. Vielleicht reist derjenige, der die Formel holen kommt, nach Abschluss des Geschäfts gleich nach Brasilien weiter. Scheiße, genau, das ist es!«


      Sophie schüttelte den Kopf. »Aber das nützt uns alles nichts. Wir wissen doch nicht mal, welcher Flughafen gemeint ist.«


      »Wenn es um Brasilien geht, dann bin ich mir so gut wie sicher, dass es Heathrow ist. Meine Tante Meg ist vor ein paar Jahren nach Rio geflogen, weißt du noch? Mum hat sie zum Flughafen gebracht. Komm, wir gucken mal nach.« Ich rief den Flughafen Heathrow auf dem Smartphone auf. Während wir warteten, sagte ich. »Die große Frage ist, welcher Terminal? In Heathrow gibt es fünf.«


      »Du hast gesagt, in Aidens Terminkalender stand: Flughafen, T3. Das könnte doch Terminal 3 heißen.«


      »Na klar!« Aber meine Aufregung war wie weggeblasen, als die Seite hochgeladen war. Es gab von Heathrow täglich ein paar Flüge nach Brasilien, von Gatwick aber auch. Schlimmer noch, die Flüge nach Rio und São Paolo gingen von Terminal 1 und 5 ab.


      »Wir wissen ja nicht mit Sicherheit, dass sie nach Brasilien reisen«, gab Sophie zu bedenken. »Aiden hat gesagt, Patrick würde dort Leute kennen, aber das muss ja nichts heißen.«


      »T3 muss Terminal 3 sein.« Davon war ich überzeugt. »Vielleicht trifft Aiden sich mit jemandem, der erst noch woanders hinfliegt, bevor er nach Brasilien weiterreist? Was nun, Sophie? Mehr haben wir nicht in der Hand. Willst du jetzt mit mir zur Polizei gehen?«


      Schulterzucken von Sophie.


      Sofort blaffte ich los: »Was muss denn passieren, damit du endlich zur Vernunft kommst? Soll erst noch jemand versuchen, dich um die Ecke zu bringen? Du hast doch die Aufnahme auf dem Diktafon. Die werden dir zuhören!«


      »Das mach ich nicht noch mal mit!«, brüllte Sophie. »Die Aufnahme beweist gar nichts. Außerdem sind Leute wie ich der Polizei egal.«


      Ich hätte jetzt jede Menge Argumente anführen können, aber ich hatte die Schnauze voll von Sophies Sturheit. Meine ganze Wut auf sie kam wieder hoch. Mir war noch nie jemand begegnet, der mich so wütend machen konnte wie sie. Ich hatte den Mund schon auf, um ihr das zu sagen, da piepste sie kleinlaut: »Tut mir leid wegen neulich.«


      Aber ich war nicht in der Stimmung, ihr zu vergeben. Zu wenig, zu spät. Dass es ihr leidtat, brachte nichts, meine Wut und Verletzung konnte das nicht auslöschen.


      »Ist egal.« Ich stand auf. »Ich bin drüber weg. Vergiss, dass ich je was gesagt hab. War sowieso nicht so gemeint.«


      Sophie zuckte zusammen. Dann stand sie auf und ging.


      Ich bereute, dass ich so schroff gewesen war, und rief: »Bitte, geh zur Polizei!«


      Sie antwortete nicht.


      Als ich nach Hause kam, merkte ich, dass ich ohne meine Schlüssel losgegangen war. Mum kam mit finsterer Miene an die Tür.


      »Das war vermutlich Sophie.«


      »Keine Sorge«, sagte ich bitter. »Ich bin fertig mit ihr.«


      In dieser Nacht wachte ich immer wieder auf. Sophie, Danielle, Vaughan-Bayard, die Polizei, einfach alles ging mir im Kopf herum, bis ich irgendwann beschloss, dass ich genauso gut aufstehen konnte.


      Die Neonanzeige auf meinem Wecker zeigte 5:20. In knapp zwei Stunden hatte Aiden dieses Treffen, bis dahin würde ich im Minibus sitzen. Bis ich geduscht und meine weißen Kricketklamotten angezogen hatte, war es Viertel vor sechs. Weil ich zu rastlos war, noch mehr Zeit zu Hause totzuschlagen, nahm ich mir was zu essen und schlenderte Richtung Schule los. Mum kritzelte ich eine Nachricht auf einen Zettel.


      Die Straßen lagen verlassen da. Ich versuchte mich auf das bevorstehende Spiel zu konzentrieren, aber meine Gedanken wanderten immer wieder zu Sophie. Ich fragte mich, ob sie wohl zur Polizei gegangen war. Und ich wusste, dass ich sie hätte begleiten sollen.


      Ich war schon fast vor der Schule, als mein Gewissen die Oberhand gewann. Ich holte mein Handy raus und rief sie an.


      Beim zweiten Klingeln ging Sophie ran. Alarmglocken schrillten in meinem Kopf. Normalerweise war sie nie so früh auf.


      »Reece?« Rhythmische Hintergrundgeräusche. Sie war kaum zu verstehen. »Ich bin gerade …«


      »Dieser Zug fährt nach Kennington über Charing Cross«, dröhnte eine Lautsprecheransage im Hintergrund. Plötzlich wusste ich genau, was das bedeutete, und ich brüllte: »Sophie, du …«


      Dann riss die Verbindung ab.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Um 7:25 Uhr fuhr der Zug in die Station Heathrow Terminal 1, 2 und 3 ein, weit draußen im Südwesten von London. Hier war mehr los, als ich erwartet hatte, aber es gab ja auch viele frühe Flüge. Bevor ich hinter ein paar Leuten mit Koffern die Rolltreppe hochfuhr, hörte ich die Durchsage, dass es auf der Piccadilly-Linie der U-Bahn zu starken Verspätungen kommen würde. Ich eilte die Laufbänder entlang zum Terminal und kam in eine große Halle mit Bänken, einer Anzeigetafel und massenhaft herumwuselnden Leuten. Vor mir lag Terminal 2, ein lang gezogenes Gebäude mit Glasfront und gelben Schildern überall.


      Keine Ahnung, was mein Plan war. So unvorbereitet war ich noch nie im Leben gewesen. Und ich musste zugeben, dass ich Angst hatte. Ich hatte das Gefühl, überhaupt nicht mehr zu wissen, was ich machte. Vielleicht hatte Reece ja recht und ich war besessen. Gestern Abend nach unserem Treffen hatte ich wirklich vorgehabt, zur Polizei zu gehen. Aber was konnte ich denen denn erzählen? Wenn ich eine Zeugenaussage über das machte, was ich in der Tiefgarage gesehen hatte, würde ich erklären müssen, was ich da gewollt hatte. Und egal, was Reece sagte, sie würden mich für verrückt und besessen halten, und dann würde Julie mit in die Sache hineingezogen werden und meine Sozialarbeiterin wahrscheinlich auch …


      Und Reece! Ich hatte ihm gestern so viel sagen wollen, aber dazu war es nicht gekommen.


      Schluss jetzt, sagte ich mir. Ich war jetzt ganz allein, und damit musste ich eben fertigwerden. Vielleicht war es einfacher so. Ich nahm den Fahrstuhl zur zweiten Etage. Unten konnte man nur einchecken, was Aiden vermutlich nicht tun musste. Schnell wurde mir klar, dass diese Halle längst nicht so groß war, wie ich mir vorgestellt hatte. Der Plan vom Terminal 3 zeigte, dass es nur ein Café, einen Sandwichladen und ein Restaurant gab, keine Warteräume. Plötzlich war ich ganz zuversichtlich. So schwer würde es nicht werden, Aiden aufzuspüren, wenn er denn hier war …


      Das Gebäude war L-förmig. Ich steuerte die Seite mit dem Café an, es war ziemlich klein, und ich konnte mit einem Blick sehen, dass er hier nicht saß. Ein bisschen nervös huschte ich zum Sandwichladen. Und wenn ich mich geirrt hatte? Vielleicht war er an einem anderen Terminal oder sogar an einem anderen Flughafen oder, schlimmer noch, vielleicht hatte das alles gar nichts mit der Formel zu tun.


      Im Sandwichladen war viel los. Familien, eine große Gruppe junger Frauen, die einen Junggesellinnenabschied feierten – aber da war auch ein Mann im Trenchcoat, der allein saß, ein großer Regenschirm lehnte an seinem Tisch. Er wirkte ein bisschen unruhig, so als ob er auf etwas warten würde. Vielleicht hatte Aiden sich ja verspätet oder kalte Füße gekriegt …


      Und dann sah ich Aiden, er saß hinten an einem Tisch mit einer Tasse Kaffee und einem Laptop vor sich. Er sah völlig fertig aus, unrasiert, mit dunklen Ringen unter den Augen. An seiner Körpersprache war zu erkennen, dass er total unter Spannung stand. Weil er Cherie umgefahren und sie überlebt hatte? Oder weil er befürchtete, dass ihm jemand das Gleiche antun könnte?


      Ihm gegenüber saß ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, lässig gekleidet, mit aufgekrempelten Hemdsärmeln. Neben ihm auf dem Fußboden stand ein Rucksack, an dem ein Label baumelte. Der Typ hatte auch einen Laptop vor sich. Er und Aiden sahen aus wie Reisende, die in einem gut besuchten Café zufällig an einen Tisch geraten waren – und diesen Eindruck wollten sie zweifellos auch erwecken.


      Die HJP-Kontaktperson!, dachte ich. Wie sollte ich bloß nah genug herankommen, damit ich mithören konnte? Der Laden war nicht groß, verstecken war hier unmöglich, aber ich trug einen Kapuzenpullover und hatte eine Sonnenbrille dabei. Der Tisch, den Aiden und der Mann gewählt hatten, stand so ungünstig, dass ich die Monitore ihrer Laptops nicht sehen konnte. Mich hinter Aiden zu stellen schien mir das Beste. Wenn ich den Hals reckte, würde ich vielleicht sehen, was er machte.


      Ich betrat den Sandwichladen, wobei ich darauf achtete, nicht in Aidens Sichtfeld zu geraten. Sogar aus dieser Entfernung erkannte ich, dass er eine Website geöffnet hatte. Ich betete, er möge sich nicht umdrehen, tat so, als würde ich auf jemanden warten, und ging näher heran.


      Aidens sah sich eine Seite an, die ich nicht kannte. Er tippte nicht, er scrollte nicht, klickte aber immer wieder auf Aktualisieren. Warum in aller Welt … Dann ging mir auf, dass ich eine ähnliche Seite doch schon mal gesehen hatte – bei Julie, die ihre Bankangelegenheiten online abwickelte. Das Logo dieser Bank kam mir aber nicht bekannt vor.


      Und dann nickte Aiden, beide Männer klappten ihre Laptops zu und standen auf. Sie schüttelten sich die Hände, und ich beobachtete, wie Aiden einen USB-Stick übergab. Die Formel! Der Mann nickte, steckte den Stick in eine Tasche seines Rucksacks und zog den Reißverschluss zu.


      Weil die beiden auf dem Weg zum Ausgang an mir vorbeimussten, huschte ich zu einem Tisch auf der anderen Seite des Ladens. Dort setzte ich mich mit dem Rücken zur Tür hin und versuchte, nicht aufzufallen. Mein Herz hämmerte.


      Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit. Als ich einen Blick nach hinten riskierte, sah ich Aiden schnell in Richtung Rolltreppe gehen. Der Mann hielt auf die Türen des Abflugbereichs in der anderen Richtung zu.


      Ich musste mir diesen USB-Stick beschaffen! Also folgte ich dem Mann, der sich zum Einchecken in die Schlange für einen Flug nach Chicago stellte. Was ich machte, war dumm, aber ich konnte nicht anders, ich stellte mich genau hinter ihm an. Er reagierte nicht, und ich wagte zu hoffen, dass er mich im Sandwichladen nicht bemerkt hatte.


      Er hatte den USB-Stick in die Seitentasche des Rucksacks gesteckt. Ich war nur ein paar Handbreit davon entfernt. Als ich den Arm ausstreckte, war das ein Gefühl, als würden mich tausend Blicke durchbohren. Aber gerade, als ich nach dem Reißverschluss greifen wollte, nahm der Mann den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Er tastete in seinen Jackentaschen herum, wahrscheinlich auf der Suche nach Pass oder Ticket. Schnell hockte ich mich hin und tat, als hätte ich was fallen lassen. Eine geschickte Bewegung, die Seitentasche war offen und ich hielt den USB-Stick in der Hand. Meine Wangen waren glühend heiß. Ich zwang mich dazu, mich nicht noch mal umzudrehen. Den Blick auf den Ausgang gerichtet, drängelte ich mich aus der Schlange heraus.


      Und dann wurde ich an der Schulter gepackt.


      Ich erstarrte. Eine bekannte Stimme sagte: »Das war die Übergabe, oder?«


      »Reece?« Ich wirbelte herum. Er trug seine Kricketklamotten, eine Sporttasche mit halb offenem Reißverschluss hing an seiner Schulter, der Kricketschläger ragte heraus. Sein Aufzug brachte ihm ein paar schiefe Blicke ein, aber mir war das egal, ich war einfach nur erleichtert, ihn zu sehen. Bevor ich etwas sagen konnte, unterbrach er mich auch schon.


      »Frag nicht, warum ich hier bin, das weiß ich nämlich selbst nicht. Erzähl mir lieber, was passiert ist.«


      Ich schaute über Reece’ Schulter. Der Mann nahm seinen Rucksack hoch, er hatte nichts gemerkt. Ich packte Reece am Arm und scheuchte ihn nach draußen. Mit wenigen Worten erklärte ich ihm alles.


      »Du hast den USB-Stick geklaut?« Reece guckte mich entgeistert an.


      Ich nickte, jetzt merkte ich erst, dass ich zitterte. Ich konnte kaum glauben, wie waghalsig ich gewesen war – oder wie ich so einen kühlen Kopf hatte behalten können. »Aiden hat sein Geld gekriegt. Wir müssen hier raus, schnell!«


      »Sekunde«, sagte Reece. »Wie sah der Typ aus?«


      Ich beschrieb ihn. Reece flitzte wieder rein. Einen Augenblick später kam er mit dem Handy in der Hand wieder.


      »Hab ein Foto von ihm«, sagte er. »Könnte nützlich sein. Und jetzt … Sophie, guck mal!«


      Reece zeigte mit dem Finger auf Aiden, der auf die U-Bahn-Station zueilte. Ich dachte nicht nach, sondern hetzte hinterher.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Reece sein Handy hochnahm und den Touchscreen bearbeitete.

    

  


  
    
      


      REECE


      Mr McIntyre hatte mir seine Handynummer gegeben, für den Fall, dass ich mich auf dem Weg zu seiner Grillparty verirrte. Ich rief ihn an und hoffte, dass er rangehen würde. Gerade als ich aufgeben wollte, meldete er sich.


      »Mr McIntyre, hier ist Reece«, sagte ich, ohne ihn zu begrüßen. »Hören Sie, das klingt jetzt verrückt, aber Sie müssen mir vertrauen. Aiden und Cherie und vielleicht noch ein paar andere Ihrer Angestellten verkaufen die Formel für Ihr neues Medikament zur Gewichtsreduzierung an eine Firma namens HJP – ich glaube, die betreiben illegale Geschäfte von Brasilien aus.« Mr McIntyre wollte mich unterbrechen, aber ich redete weiter. »Ich bin jetzt in Heathrow, Terminal 3. Aiden hat einem Typen einen USB-Stick übergeben, auf dem die Formel sein muss, denn eben ist ein Haufen Geld auf Aidens Konto überwiesen worden.«


      »Reece?«, sagte Mr McIntyre. »Was in aller Welt redest du da?«


      »Es ist alles wahr! Ich rufe Sie an, weil Sie der Einzige sind, der mir vielleicht glaubt. Hören Sie, Sir, wir haben den Stick. Alles okay. Aber Aiden läuft hier irgendwo rum und der andere Typ wird bald außer Landes sein.«


      »Das ist alles zu viel.« Mr McIntyre wirkte erschüttert. »Zuerst Cheries Unfall – und jetzt das hier …«


      War er wirklich so schwer von Begriff? Ich hätte ja mehr gesagt, wenn ich gekonnt hätte, aber ich fürchtete, Sophie und Aiden aus dem Blick zu verlieren, und war auf dem Weg nach unten zur U-Bahn.


      »Das war kein Unfall. Sie ist mit Absicht überfahren worden. Sophie war da und hat alles mitangesehen. Das ist kein Witz! Hören Sie, ich muss Schluss machen, gleich hab ich kein Netz mehr, aber ich bitte Sie – inständig – darum, mir zu vertrauen.«


      »Was soll ich machen?«


      »Sagen Sie’s der Polizei. Lassen Sie diesen Mann aus dem Flugzeug holen, damit er verhört werden kann, verzögern Sie den Abflug, wenn Sie können. Jemandem in Ihrer Stellung werden sie zuhören. Sie sind glaubwürdig. Ich müsste zu viel erklären. Das würde zu lange dauern.«


      Ich war völlig außer Atem und wartete. Es dauerte eine Weile, dann hörte ich Mr McIntyres Stimme. Ganz sachlich sagte er:


      »Wie sieht dieser Mann aus?«


      Zum Glück hatte ich ein Foto. »Ich schicke Ihnen jetzt ein Bild.« Ich konnte nur hoffen, dass Mr McIntyre tat, was ich sagte. Sophie und Aiden verschwanden die Treppe zum Bahnsteig hinunter. Sophie drehte sich um und sah mich flehend an.


      »Ich muss Schluss machen.« Mehr konnte ich nicht sagen. Ich konnte nur hoffen, dass er das Richtige tat. Nachdem ich Mr McIntyre das Foto von dem Mann gemailt hatte, holte ich Sophie ein. Das Ganze ist ziemlich nach hinten losgegangen, dachte ich. Anfangs hatte ich Sophie nur geholfen, weil ich sehen wollte, ob wir wieder Freunde sein konnten, und jetzt versuchten wir, einen Mord aufzudecken und den Verkauf einer gefährlichen Formel zu verhindern.


      Aber die Zeit war zu knapp, um darüber nachzugrübeln, wie verrückt die Sache geworden war. Ich musste mich konzentrieren. In der U-Bahn-Station stießen wir auf eine Mauer aus Menschen. Die Störungen waren offensichtlich noch nicht behoben worden. Vermutlich war schon eine ganze Weile kein Zug mehr gekommen, aber auf der Anzeigetafel wurde einer angekündigt, der in einer Minute eintreffen sollte. Wir drängelten uns zwischen Rollkoffern und Leuten mit riesigen Rucksäcken durch und kamen näher an Aiden heran, der am Bahnsteigrand stand.


      Dann warf er plötzlich einen Blick über seine Schulter. Sophie und ich duckten uns, doch wir waren nicht schnell genug. Überraschung und Erschrecken zeigten sich auf Aidens Gesicht. Er drängelte sich an Leuten vorbei und ging den Bahnsteig weiter runter. Wir folgten ihm. Der Zug fuhr donnernd ein. Dann ging alles sehr schnell.


      Ein gut gekleideter Mann, den ich noch nie gesehen hatte, löste sich aus der Menge und stellte sich Aiden in den Weg. Einen Augenblick lang dachte ich, er wollte sich nur in Stellung bringen, um als Erster einsteigen zu können. Aber dann sah ich seine Hände, er schubste Aiden nach vorn. Aiden schwankte, verlor das Gleichgewicht und ich begriff, dass er gleich auf die Gleise fallen würde. Aber jemand packte ihn am Arm und brachte ihn wieder in Sicherheit. Sophie!


      Der Mann, der Aiden geschubst hatte, guckte finster. Er machte einen Schritt auf Sophie zu, und ich tat das Erste, das mir in den Sinn kam: Ich schnappte mir meinen Kricketschläger und schlug ihm damit auf die Brust. Er fiel hintenüber. Dann öffneten sich die Zugtüren und die Leute strömten in die Wagen.


      »Nichts wie weg hier!«, brüllte jemand. Das war Aiden, er war in den Zug gestiegen. »Kapiert ihr es denn nicht? Die bringen euch um!«


      Was immer er sonst noch sagte, ging im Gepiepe der sich schließenden Türen unter. In der vergeblichen Hoffnung, die Türen würden sich wieder öffnen, schlug ich den Schläger an den Zug. Aber der Zug setzte sich in Bewegung – und der Mann war immer noch auf dem Bahnsteig. Ich packte Sophies Hand.


      »Komm!«


      Wir rannten auf die Rolltreppen zu. Ich hatte keine Ahnung, was der Mann als Nächstes tun würde, aber mein Instinkt sagte mir, dass Abhauen das Beste wäre. Und zwar so schnell wie möglich. Ich schaute mich erst um, als wir oben angekommen waren. Mein Herz hämmerte, als ich den Mann hinter uns entdeckte, der sich hochdrängelte. Lauf, wollte ich schreien. Aber ich zwang mich dazu, mich normal zu benehmen. Wir mussten Ruhe bewahren. Als wir der Menge auf die Laufbänder folgten, tauchte der Mann wieder auf. Wir legten einen Zahn zu. Ich hatte das Gefühl, dass wir total schnell unterwegs waren, und wäre fast gestolpert, als wir vom Laufband stiegen. Der Mann folgte uns immer noch. Und was noch schlimmer war: Er holte auf.


      Wir mussten die offene Halle erreichen. Dort könnten wir ihn abhängen. Noch besser wäre es, in den Terminal zu kommen. Da war überall Sicherheitspersonal – und er könnte uns nichts antun.


      Wir sprangen vom zweiten Laufband und hetzten die Treppe hoch. Draußen steuerten wir die Türen des Terminals an, jetzt rannten wir beinahe. Ich schaute zurück, eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass der Mann uns auf den Fersen war. Aber er war stehen geblieben. Ich blinzelte. Bildete ich mir das ein? Nein, er ging in die entgegengesetzte Richtung, plötzlich wirkte er ganz lässig und entspannt.


      »Was wird das denn?« Ich guckte Sophie an, die versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich merkte, dass ich sie immer noch an der Hand hielt. Vielleicht hatte der Typ eingesehen, dass er uns nicht erwischen würde, oder vielleicht nahm er uns nicht ernst, weil wir so jung waren. Egal, mir gefiel das hier gar nicht.


      »Wir müssen hier weg, Sophie. Die U-Bahn ist vielleicht immer noch im Arsch. Wollen wir mal sehen, ob wir einen Bus kriegen?«


      Ich musste nicht sagen, dass ich lieber nicht wieder runter zur U-Bahn wollte, schließlich hatten wir gesehen, was Aiden dort passiert war. Im Moment wollte ich nur nach Hause und den USB-Stick irgendwo sicher aus den Händen loswerden. Kaum zu fassen, vor ein paar Tagen hatte ich diese ganze Sache noch aufregend gefunden – und irgendwie ganz witzig. Aber jetzt fühlte ich mich klein und hoffnungslos überfordert, wie ein Kind, das in ein Spiel geraten ist, dessen Regeln es nicht kennt – und nicht mehr mitmachen möchte.


      Der Busbahnhof war ganz in der Nähe. Wir rannten rüber und guckten uns die Fahrpläne an – und in diesem Moment tauchte urplötzlich ein Auto auf, überholte einen der einfahrenden Busse und hielt mit quietschenden Bremsen neben uns. Der Fahrer fuhr die Fensterscheibe runter. Es war ein bärtiger Mann in den Dreißigern, den ich nicht kannte.


      »Reece? Sophie? Steigt ein. Mr McIntyre schickt mich.«


      Einen Moment lang war ich so verblüfft, dass ich nicht reagieren konnte. »Wie … was …?«


      »Keine Zeit!«, drängte der Mann. »Wir müssen hier weg.«


      Die Dringlichkeit seines Tones trieb mich zum Handeln. Ich machte die Tür auf und schob Sophie vor. Sie zögerte, rutschte dann aber auf den Rücksitz. Ich folgte. Noch bevor die Tür geschlossen war, drückte der Mann das Gaspedal durch und wir sausten los, am Bus vorbei und die Straße hinunter.


      Ich beugte mich vor. »Was ist los? Werden wir verfolgt? Haben Sie den Mann daran hindern können, in sein Flugzeug zu steigen?«


      »Moment mal«, sagte der Mann. Plötzlich wurde ich unsicher, ich wollte noch eine Frage stellen, aber da blieb das Auto mit einem Ruck stehen. Ich zuckte zusammen und schaute auf, dann ging die Beifahrertür auf und jemand stieg ein.


      Der Mann, der versucht hatte, Aiden umzubringen!


      Ich packte den Türgriff, aber der Fahrer war schneller. Er drückte er einen Knopf – und mit einem widerlichen »klick« waren sämtliche Türen verriegelt.


      »Na«, sagte der Neuankömmling, als das Auto wieder anfuhr, »das war ja gar nicht so schwer.«

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Die Männer fuhren nicht weit mit uns. Wir folgten der Straße am Busbahnhof, bogen dann hinter dem Bahnhof Hatton Cross links ab und in eine kleinere Straße ein. Hier hielt das Auto im Schatten eines Lagerhauses. Industriegebiet, dachte ich. Mich erinnerte das an eine Gegend, in der ich mal mit Julie gewesen war, als sie Autoreifen kaufen wollte. Doch am meisten Sorgen machte mir die Totenstille hier.


      Wenn sie uns etwas antun wollten, dann war das wohl ein Ort, an dem das unbemerkt geschehen konnte.


      Ich warf einen Blick rüber zu Reece. Er war wie vor den Kopf geschlagen, seit unser Verfolger eingestiegen war. Irgendwas war total verkehrt gelaufen. Ich dachte an Aiden. Keine Ahnung, warum ich ihn davor bewahrt hatte, vor den Zug zu fallen. Es war instinktiv geschehen, etwas, das man eben einfach so macht. Mittlerweile war Aiden sicher auf dem Heimweg, und dann würde er wahrscheinlich irgendwohin verschwinden, wo man ihn nicht finden würde – mit einer enormen Summe auf dem Konto. Aber bestimmt hatte er genauso viel Angst wie wir, immerhin wäre er vorhin fast hinüber gewesen. Und wer sagte, dass sie nicht noch mal versuchen würden, ihn umzubringen?


      Der Mann, der uns verfolgt hatte, brach das Schweigen. Er war Amerikaner, das hörte man sofort. Er musste ungefähr in Aidens Alter sein, schätzte ich, seine hellbraunen Haare waren etwas länger, die teure Sonnenbrille hatte er sich auf den Kopf geschoben. »Her damit.«


      Reece und ich schwiegen.


      »Tut nicht so, als wüsstet ihr nicht, wovon ich rede«, sagte der Mann. »Ich weiß, dass ihr den USB-Stick habt.«


      Reece räusperte sich. »Hören Sie mal, ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie wollen, aber in diesem Land ist Entführung ungesetzlich. Lassen Sie uns also sofort laufen.«


      Besonders überzeugend klang das nicht.


      »Rückt ihn einfach raus«, sagte der Mann. Er machte eine Pause. »Glaubt mir, es ist nicht in eurem Interesse, mich zu verärgern.«


      Irgendwas an der Art, wie er das sagte, brachte mich dazu, seiner Aufforderung lieber zu folgen. Ich holte den Stick aus der Tasche und gab ihn dem Mann. Das war’s dann wohl mit meinem heldenhaften Auftritt.


      »Was habt ihr in Heathrow gemacht?«, fragte der Mann.


      »Wir wohnen hier in der Nähe.« Reece sah ihn mit leerem Blick an. »Wir treiben uns da manchmal rum und gucken uns die Flugzeuge an.«


      »In Sportsachen?« Er musterte Reece. »Klar, ich hab gehört, dass Kids seltsame Hobbys haben, aber das kauf ich dir nicht ab. Sagt der Name Aiden Anderson euch irgendwas? Oder Vaughan-Bayard? Cherie Tapper?«


      Keiner von uns beiden sagte was.


      »Das hat doch keinen Zweck«, sagte der Mann plötzlich. »Zeitverschwendung.«


      Er beugte sich vor und jetzt bemerkte ich die Schweißperlen auf seiner Stirn. Plötzlich wirkte er nicht mehr so cool, und das machte mir noch viel mehr Angst, zumal ich etwas unter seiner Jackentasche blitzen sah, das ziemlich große Ähnlichkeit mit einer Pistole hatte. »Stellt euch nicht dumm und sagt mir, wie viel ihr wisst. Das ist eure letzte Chance.«


      »Sie haben gesagt, Mr McIntyre schickt Sie«, mischte Reece sich ein, seine Wangen liefen hochrot an. Ich hatte Schiss, er würde ausrasten, und legte ihm die Hand auf den Arm. »Weiß er hierüber Bescheid?«


      »Wohl kaum.« Der Mann schnaubte verächtlich. »Ich hab euer Telefongespräch mitgehört. Und ich hielt das für die beste Art, euch ohne viel Theater ins Auto zu kriegen.« Er nickte zum Fahrer rüber. »Los.«


      Der Fahrer ließ den Motor an. Über die Schulter hinweg sagte er: »Schnallt euch an.«


      In dieser Lage war das so absurd, dass ich beinahe gelacht hätte. Als ob denen an unserer Sicherheit gelegen war!


      Wir fuhren etwa eine halbe Stunde, dann bog der Fahrer auf einen großen, ziemlich verlassenen Parkplatz an einer Tankstelle ein. Der Mann auf dem Beifahrersitz hatte nichts dem Zufall überlassen, wir hatten unsere Handys abgeben müssen und Reece’ Kricketschläger hatte er auch an sich genommen, obwohl sowieso nicht genug Platz war, dass er damit irgendwelchen Schaden hätte anrichten können. Nur, dass wir uns am helllichten Tag in einer besiedelten Gegend befanden, bewahrte mich davor, völlig panisch zu werden. Der Fahrer, der Kyle hieß, wie ich mitbekam, stellte das Radio an. Verzweifelt hoffte ich, dass irgendwas von dem, was hier vorging, in den Nachrichten kommen würde, aber das Hauptthema war nur irgendein Skandal um einen Fußballspieler. Wie hätte es auch ausgerechnet um uns gehen sollen? Klar, Reece hatte Mr McIntyre alarmiert, aber der musste den Anruf ja nicht ernst genommen haben. Und was wussten wir schon, vielleicht war Mr McIntyre inzwischen etwas Schlimmes zugestoßen. Auch Julie und Effie würden sich noch lange keine Sorgen machen, bis dahin waren wir vielleicht nicht mal mehr am Leben.


      Die Männer stiegen aus. »Keine Tricks«, sagte der Mann, der mir den USB-Stick abgenommen hatte. »Wir bleiben in der Nähe. Und das hier wollen wir uns mal vom Hals schaffen.« Er nahm Reece’ Sporttasche und knallte die Autotür zu. Ein Klick und die Türen waren verriegelt.


      »An jedem anderen Tag würde ich durch die Decke gehen deswegen«, sagte Reece kleinlaut. »Aber im Moment macht mir mehr Sorgen, ob sie sich uns nicht auch vom Hals schaffen wollen.«


      »Wir müssen uns was überlegen. Irgendwie müssen wir doch abhauen können.« Die Männer standen nur ein paar Schritte vom Auto entfernt, vermutlich diskutierten sie, was sie jetzt machen sollten. Kyles Miene verriet nicht viel, ich konnte ihn noch nicht einschätzen, aber der andere Typ fuchtelte mit den Händen herum. Wer war das nur?, fragte ich mich. Offenbar hatte er das Sagen. Obwohl die beiden so nah waren, könnte sich ein Fluchtversuch lohnen. Aber wir waren eingeschlossen – Kyle hatte den Schlüssel. Und der andere Mann hatte eine Pistole …


      »Glaubst du, die bringen uns um?« Reece’ Frage hing in der Luft.


      Ich schluckte. »Sie haben versucht, Cherie umzubringen.«


      Es war dasselbe Auto – das war mir jetzt so klar, dass ich wirklich nicht wusste, warum ich es nicht gleich gemerkt hatte, als es aufgetaucht war. Aber alles war so schnell gegangen. Ich hatte gar nicht nachdenken und erst recht keine Verbindungen herstellen können. Was mir echt Sorgen machte, war, dass die Männer nun hatten, was sie wollten – den Stick. Wenn sie vorhatten, uns laufen zu lassen, dann hätten sie das längst tun können.


      »Oh Gott!« Reece’ Stimme zitterte. »Wo zum Teufel sind wir da nur reingeraten?«


      »Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte ich piepsig. »Ich hätte zur Polizei gehen sollen.«


      »Tolle Einsicht. Das bringt uns nicht weiter. Außerdem ist es genauso gut meine Schuld. Hätte ich nicht auf dich pfeifen und selber zur Polizei gehen können?«


      Ich löste den Gurt und rutschte näher an Reece heran. Er legte mir den Arm um die Schultern, ich lehnte mich an ihn und presste ihm die Hand auf die Brust. Unter anderen Umständen hätte sich das seltsam angefühlt. Das hier war eindeutig so was wie Kuscheln. Aber das spielte irgendwie keine Rolle, alles, was auch nur ein bisschen tröstlich war, kam mir gerade gelegen. Und Reece nahe zu sein hatte definitiv einen tröstlichen Effekt.


      Er drückte mich kurz. »Vielleicht geht Mr McIntyre der Sache nach, vorausgesetzt, die haben die Wahrheit gesagt und er steckt nicht mit ihnen unter einer Decke.«


      »Wie überzeugt war er von deiner Geschichte? Wie würdest du das einschätzen, auf einer Skala von eins bis zehn?«


      »Ungefähr fünf?« Reece zog eine Grimasse. »Du weißt ja, wie ich immer darüber jammere, dass Mum so klammert. Tja, im Moment wäre ich ziemlich froh, wenn sie die paranoideste Mutter unter der Sonne wäre, denn das würde heißen, dass sich jemand Scheißsorgen darum machen würde, wo ich stecke.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Meine Kehle war trocken, aber ich bezweifelte, dass die Männer sich um Annehmlichkeiten wie Wasser kümmern würden. »Wir sind echt allein.«


      »Ziemlich nutzlose Detektive sind wir, was meinst du? Hey, du zitterst ja.«


      Ich lächelte freudlos. »Du auch.«


      »Ihr da!« Kyle klopfte ans Fenster. »Lasst das.«


      »Ach, leck mich«, murmelte Reece, aber wir trennten uns, und ich rutschte wieder auf meinen Platz. Reece griff nach meiner Hand und ich ließ es zu. Darüber konnten sie doch nicht meckern, oder? Kyle bemerkte es beim Einsteigen, aber er sagte nichts, und der andere hatte genug damit zu tun, auf sein Handy zu stieren. Als der Motor anlief, hatte ich das Gefühl, wir hätten die Zeit besser nutzen können – indem wir einen Plan schmiedeten oder so was. Aber jetzt war es zu spät.


      Wir fuhren ewig über die Autobahn. Die Straßenschilder verrieten mir, dass wir Richtung Westen unterwegs waren und uns von London entfernten – und von allem, was ich kannte. Nach einer Weile bogen wir auf eine Landstraße ab, an der ein Kreisverkehr auf den anderen folgte. Ich verlor total die Orientierung. Ich hatte mal ein Buch gelesen, in dem die Hauptfigur entführt worden war. Sie hatte vorgespielt, dass ihr vom Autofahren schlecht wurde, und die Entführer dazu gebracht, anzuhalten und sie rauszulassen. Dann hatte sie wegrennen können. Aber mir würde so was bestimmt nicht gelingen, so leichtgläubig wirkten diese Typen nicht. Und wo hätte ich auch hinlaufen sollen? Die einzige gute Neuigkeit war, dass sie uns was zu trinken gegeben hatten.


      Schließlich fuhr Kyle mit uns ruhigere Straßen entlang durch eine Reihe von Dörfern. Irgendwo dazwischen in einem besonders öden Landstrich hielten wir an. Unser Ziel war anscheinend ein kleines Häuschen mit blassrosa Anstrich, das über einen holperigen Weg mit der Straße verbunden war. Dem Garten war anzusehen, dass hier in letzter Zeit keiner mehr gewohnt hatte. Trostlos war wohl das Wort, das diesen Ort am besten beschrieb.


      Die Männer schleppten uns aus dem Auto. Der, der das Sagen hatte, stieß einen Blumentopf an der Tür um. Darunter lag ein Schlüssel. Er machte die Tür zu einem leeren Windfang auf, in dem links und rechts leere Kleiderhaken waren. Sobald wir drinnen waren, schloss er die Tür ab.


      »Behalte sie im Auge«, wies er Kyle an und verschwand in den Wohnbereich. Ich hörte Schritte, offenbar lief er herum und machte sich an Bild von dem Häuschen. Ich warf einen Blick durch die Wohnzimmertür. Es war spärlich möbliert, nur ein paar Sofas, die bestimmt schon zwanzig Jahre alt waren, ein altmodischer Fernseher und ein paar Drucke an der Wand. Überall lag Staub. Hier wohnte ganz sicher niemand, vielleicht war es ein Sommerhaus.


      Etwa fünf Minuten später kam der Mann wieder zurück. »Ich hab die Speisekammer gesichert. Da können wir die beiden am besten unterbringen. Ein schönes, schweres Schloss.«


      »Ein wunderbares Verkaufsargument«, murmelte Reece. »Will man das nicht von seinem Makler hören?«


      Der Mann starrte ihn an, offenbar überlegte er sich, ob das nun eine Antwort wert war oder nicht. Wahrscheinlich fand er Reece nur dreist. Ich wusste es besser – Reece reagierte immer mit schwarzem Humor, wenn er sich der harschen Realität stellen musste. So war er auch gewesen, als sein Vater starb. Schließlich sagte der Typ nur, er solle gefälligst die Klappe halten. Wir wurden durchs Wohnzimmer in die Küche geführt. Da war eine schwere Holztür, die in eine Art großen Wandschrank führte. Auf den Regalen standen Dosen.


      »Bedient euch selber mit dem Essen«, sagte Kyle. »Wasser holen wir euch. Ihr sollt schließlich nicht verdursten.«


      »Zum Totlachen«, murmelte Reece. Er rieb sich die Arme. »Mann, ist das kalt hier drinnen.«


      »Mal sehen, ob ich Wolldecken finde«, sagte Kyle.


      »Das ist kein verdammtes Hotel hier«, blaffte der andere Mann, als er die Tür hinter uns verriegelte. »Hör auf, nett zu sein. Was zum Teufel machen wir mit ihnen?«


      »Das entscheidest du, Patrick.« Der Rest von Kyles Antwort ging verloren, denn sie entfernten sich. Patrick? Wenn wir es nicht mit einem ganz großen Zufall zu tun hatten, waren wir nun also doch noch dem Patrick aus den E-Mails begegnet, Aidens ehemaligem Freund, der Aiden und Cherie nicht traute – und üble Komplizen hatte …


      Ohne großen Optimismus rüttelte ich am Türgriff. Patrick hatte recht gehabt, es war tatsächlich ein schweres Schloss.


      »Hier kommen wir nicht raus«, sage ich und beobachtete Reece, der die Steine ringsum abtastete. Besonders gut konnte ich ihn in der Dunkelheit nicht sehen. Ich probierte den Lichtschalter neben der Tür aus, aber die Glühbirne an der Decke war schon vor Ewigkeiten durchgebrannt.


      »Also …«, sagte Reece. Das Wort blieb eine Weile in der Luft hängen, hoffnungslos, leer, die Zusammenfassung unserer augenblicklichen Lage.


      »Nix also. Wir sind total am Arsch.«


      Ironischerweise war das einzig Günstige für uns, dass wir außer dem Back-up von Danis iPhone nicht viel gegen die Typen in der Hand hatten. Von daher könnten sie beschließen, uns ziehen zu lassen. Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie es doch bestimmt schon getan?


      »Sophie?« Mir wurde klar, dass ich eine Weile nichts mehr gesagt hatte. Ich machte es mir bequemer und zog die Beine an die Brust, denn ich spürte die Kälte schon. Ich wollte Reece gerade fragen, ob ich nicht an ihn ranrücken konnte – nicht nur wegen der Wärme –, doch stattdessen hörte ich mich sagen: »Ich frage mich, wie sie jetzt wohl weitermachen.«


      Er lachte hohl. »Ist doch klar, oder? Was wollten sie denn mit Aiden und Cherie machen? Sie haben die Formel. Jetzt müssen sie die Beweise aus der Welt schaffen.«


      Etwa eine halbe Stunde später wurden die Türriegel zurückgeschoben, danach drehte sich der Schlüssel im Schloss. Kyle tauchte mit ein paar müffelnden Wolldecken und einer großen Flasche Wasser auf. Er warf die Sachen auf den Boden.


      »Muss einer von euch mal aufs Klo?«


      Wir nickten beide. Kyle holte mich zuerst raus.


      »Wem gehört das Haus?«, fragte ich, während ich eine enge Treppe hochstieg. Kyle hielt sich hinter mir, damit ich nicht abhauen konnte.


      Er gab ein nichtssagendes Geräusch von sich. »Das Bad ist geradeaus. Komm ja nicht auf dumme Ideen.«


      Ich schaute mich um, bevor ich reinging. Offenbar gab es hier nur zwei Räume, das Haus war also nicht groß. Das Bad war einigermaßen sauber, wenn man bedachte, wie staubig es sonst im Haus war. Das Fenster war winzig, jedoch groß genug, um festzustellen, dass wir uns mitten in der Pampa befanden. In der Ferne gab es eine Straße, wahrscheinlich war sie noch weiter weg, als es den Anschein hatte. In der Nähe konnte ich ganz bestimmt keine anderen Häuser ausmachen, und es war nichts zu hören, das auf menschliches Leben schließen ließ.


      Kyle hämmerte an die Tür. Schnell machte ich den Badezimmerschrank auf, aber da war nur eine Zahnbürste und eine Schachtel Aspirin. Nichts, das irgendwie hätte nützlich sein können.


      Als Kyle mich wieder nach unten brachte, sagte ich: »Unsere Eltern werden bald merken, dass wir weg sind. Sie rufen die Polizei.«


      Kyle sagte nichts, und ich wurde wieder in die Speisekammer verfrachtet, während er Reece mit nach oben nahm. Fröstelnd wickelte ich mich in eine Decke, deren Geruch ich zu ignorieren versuchte, und richtete mich ein.

    

  


  
    
      


      REECE


      Gegen sechs fand ich einen Dosenöffner und machte eine Dose Pfirsiche auf. Ich bot Sophie was davon an.


      Sie schüttelte den Kopf. »Denkst du eigentlich nie an was anderes als deinen Magen?«


      »Ich hab seit heute Morgen um sechs nichts mehr gegessen und glaube nicht, dass uns hungern irgendwie weiterbringt.« Ich fischte mir ein Stück Pfirsich aus dem Sirup und ließ es in den Mund gleiten. Es schmeckte nach nichts und ich schluckte es schnell runter.


      Obwohl meine Panik sich inzwischen gelegt hatte, war ich immer noch sehr, sehr ängstlich. Verzweifelt versuchte ich Fluchtpläne auszuhecken, aber ich wusste, dass keiner davon funktionieren würde. Ich dachte an Neve und Mum. Neve saß jetzt sicher mit ihren Buntstiften am Küchentisch, während Mum das Essen vorbereitete und sich darüber ärgerte, dass ich nicht Bescheid sagte, ob ich zu ihnen stoßen würde. Wahrscheinlich hatte sie versucht mich anzurufen, doch sie war bestimmt nicht besorgt, weil ich nicht rangegangen war. Sie würde annehmen, dass ich Kricket spielte. Die Jungs aus meiner Mannschaft hatten garantiert angerufen, weil ich nicht zur verabredeten Zeit am Bus gewesen war, aber sie hatten meine Handynummer gewählt und nicht die Nummer zu Hause – und da wir immer einen Reservespieler mitnahmen, waren sie wahrscheinlich nicht mal genervt gewesen.


      Mann, wenn ich hier nicht wieder rauskam, was würde das für Mum bedeuten? Dad hatte sie schon verloren – was es mit ihr machen würde, mich auch noch zu verlieren, mochte ich mir nicht vorstellen. Und würde Neve sich überhaupt an mich erinnern, wenn sie älter war? Mir machte es echt Angst, dass ich vergessen werden könnte. Und ich hatte furchtbare Schuldgefühle. Ich hatte Sophie über meine Familie gestellt. Jetzt war ich mit den Konsequenzen konfrontiert.


      »Tut mir leid, dass ich dich hier mit reingezogen habe.«


      Ich warf einen Blick zur Seite. In Decken gehüllt, die sie sich bis ans Kinn hochgezogen hatte, saß Sophie zusammengesackt neben mir. Ich wedelte mit der Hand vor ihr herum.


      »Okay?«


      »Nee. Wenn ich nicht wäre, wärst du nicht hier. Deine Mum hatte schon recht, als sie sagte, ich sei schlecht für dich.«


      Ich zuckte die Achseln. Irgendwie brachte ich es nicht mehr fertig, wütend auf sie zu sein.


      »Warum bist du nach Heathrow gekommen?«, fragte Sophie. Sie hatte Spinnenweben in den Haaren. Ich bürstete sie weg. »Das musstest du nicht.«


      »Vielleicht wollte ich ja den Verkauf einer gefährlichen Formel verhindern?« Das war nur die halbe Wahrheit. Ich bin hingefahren, dachte ich, obwohl ich das Gegenteil gesagt hatte, denn ich mag dich, auch wenn du mich noch so sehr auf die Palme bringst. Aber ich sprach es nicht aus. Sie wusste es sowieso.


      »Sophie …« Ich legte ihr die Hand auf den Arm. Das war jetzt echt nicht der richtige Augenblick, aber vielleicht war es die einzige Chance, die ich kriegen würde. »Ich weiß, was auf Palomas Party passiert ist.«


      Als sie nicht antwortete, fuhr ich fort: »Paloma hat es mir erzählt. Wir haben neulich im Supermarkt ein bisschen gequatscht. Im Chutney-Gang.« An dieser Stelle ließ sich Sophie zu einem Lächeln hinreißen, aber im selben Augenblick war es auch schon wieder verflogen. »Warum hast du mir das nicht erzählt? Ich hatte keine Ahnung.«


      »Warum warst du nicht da? Danach war Schule die Hölle für mich, alle haben mich Psycho genannt, weil ich so auf Zoe losgegangen bin. Die haben alle einen total falschen Eindruck gekriegt. Außerdem sehe ich furchtbar aus in diesem Video, obwohl ich dich eigentlich überraschen wollte und dir zeigen, dass ich mir sehr wohl Mühe gebe. Ich hatte echt darauf gezählt, dass du kommst, Reece …«


      Sophie machte einen ganz hilflosen Eindruck. Das machte mir klar, wie tief diese Sache sie getroffen hatte. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, keine allzu großen Hoffnungen an Sophies Eingeständnis zu knüpfen, sich für mich Mühe gegeben zu haben.


      »Nach der Aufführung hast du dich so komisch benommen. Du hast meine Nachrichten ignoriert. Ich dachte, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben.«


      »Doch, natürlich wollte ich das. Nur mit deinen neuen Freunden wollte ich nichts zu tun haben, ich hatte das Gefühl, die würden dich mir wegnehmen.«


      »Und du hast geglaubt, das würde ich zulassen?«


      »Ist ja nicht gerade leicht, mit mir befreundet zu sein.« Sophie guckte weg. »Das weiß ich ja, aber als ich gesehen habe, wie viel Spaß du mit anderen Leuten hast, dachte ich, ich wäre im Weg. Und dann hab ich Fotos von dir gesehen, wie du dich an dem Abend in der Bar amüsiert hast.«


      Draußen knarrte etwas. Wir zuckten beide zusammen, aber als nichts passierte, entspannten wir uns wieder.


      »Sophie«, sagte ich, »tut mir leid, dass ich dich hab hängen lassen. Aber du verstehst doch, warum ich nicht zu dieser Party gekommen bin, oder?« Sie nickte. »Jeder enttäuscht einen irgendwann mal. Das heißt doch nicht gleich, dass man ihm nicht mehr trauen kann.«


      Sophies Stimme war kaum zu hören. »Ich bin so oft enttäuscht worden, Reece. Jetzt ist es echt schwer, irgendwem zu trauen. Wegrennen ist leichter.«


      »Selbst wenn ich mich jetzt anhöre wie ein Psychodoktor … wenn du vor allem wegläufst, wirst du dich eines Tages umgucken – und dann ist nichts mehr da. An manchen Dingen lohnt es sich festzuhalten, auch wenn sie nicht perfekt sind.« Ich machte eine Pause. »Hey, war das nicht total tiefsinnig?«


      Sie gab ein Schnauben von sich, und einen Moment lang wusste ich nicht genau, ob es Lachen oder Weinen war. »Willst du damit sagen, es lohnt sich, an dir festzuhalten?«


      »Momentan hast du keine andere Wahl.«


      Sophie war still. Ich hatte den Eindruck, dass sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. »Diese Mädchen … Weißt du, diese Modepüppchen, die ab und zu mit deinen Freunden unterwegs sind? Hattest du irgendwie was mit dieser Blonden? Die mochte dich. Hab ich gemerkt.«


      Zuerst wusste ich nicht, was sie meinte. Dann ging mir ein Licht auf. »Warst du eifersüchtig?«


      Das war lachhaft, aber ich konnte nicht anders, es freute mich. Vielleicht hatte sie ja gelogen, als sie gesagt hatte, ich wäre nicht ihr Typ.


      »Kann sein.«


      »Da war nichts«, sagte ich. »Und weißt du auch, warum?« Ich machte eine Pause. »Ich fand sie längst nicht so interessant wie dich.«


      Schwer zu sagen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie rot wurde. Irre Hoffnungen keimten in mir auf. Aber sie sagte nur: »Können wir uns darauf einigen, dass das Vergangenheit ist? Es kommt mir jetzt so unwichtig vor. Ich hätte mit dir über die Party reden sollen … Sorry.«


      Ich war zu abgelenkt, um ordentlich zu antworten. Ihr Gesicht war so total dicht dran an meinem, so dicht, dass ihr Haar meine Wange streifte. Wir hatten so lange nebeneinandergesessen, dass ich ihre Körperwärme spüren konnte. Der Moment war absolut unpassend, aber ich war total in Versuchung, ein paar Zentimeter näher zu rücken und sie zu küssen … Doch dann waren draußen Stimmen zu hören. Patrick und Kyle waren zurück.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      Zuerst war mir nicht ganz klar, wo Patrick und Kyle genau waren. Wenig später begriff ich, dass sie auf der anderen Seite der Mauer sein mussten, vor dem Haus. Als ich meinen Namen hörte, erstarrte ich und bedeutete Reece, der gerade etwas sagen wollte, den Mund zu halten.


      »… hat mal eine jüngere Cousine erwähnt«, sagte Patrick. »Wusste ich doch gleich, dass mich das Mädchen an jemanden erinnert. Ob Danielle ihr wohl was erzählt hat?«


      »Schwer zu sagen.« Kyle sprach leiser, es war schwer, jedes Wort zu verstehen. »Sie wird alles abstreiten.«


      »Egal. So wichtig war Danielle nicht. Wenn ihr nicht zu trauen war, hätten Aiden und Cherie sie gar nicht erst mit in die Sache hineinziehen sollen. Trotzdem komisch. Am Tag vor ihrem Tod hat sie mir eine E-Mail geschickt, in der sie geschrieben hat, sie müsse mit mir reden …«


      Kyle murmelte etwas, das ich nicht mitkriegte, dann fuhr Patrick fort: »Komisch, dass es Cheries Idee war, Danielle mit reinzuziehen, wenn man bedenkt, wie das für sie nach hinten losgegangen ist. War ja nicht eingeplant, dass Aiden Sympathien für Danielle entwickelt.«


      Ruckartig setzte ich mich auf.


      Kyle sagte: »Und dann ist sie gestorben. Ist doch seltsam.«


      »Hey!« Patrick klang verärgert. »Ich hab keine Ahnung, was passiert ist, und mir ist das auch ziemlich egal. Sie hat ihren Teil getan.«


      Die beiden so über Dani reden zu hören tat weh. Aber wenigstens bestätigte das meinen Verdacht: Cherie musste für die ganze Sache verantwortlich sein. Die Einzelheiten würde ich vielleicht nie erfahren, aber wenigstens hatte ich jemanden, dem ich die Schuld geben konnte. Und Danielle hatte tatsächlich versucht, Kontakt zu Patrick aufzunehmen, um ihm von den gefährlichen Nebenwirkungen des Medikaments zu berichten. Das genau zu wissen bedeutete mir viel.


      »Hast du São Paolo angerufen?«, wollte Kyle wissen.


      »Ich warte darauf, dass sie zurückrufen. Ich muss wissen, was ich mit diesen Kindern anstellen soll.«


      »So wie ich das sehe, hast du nicht allzu viele Optionen.«


      »Was heißt hier ich? Du steckst mit drinnen, Kyle.«


      »Die ganze Sache ist völlig aus dem Ruder gelaufen.«


      Pause. Dann sagte Patrick: »Wenn du Cherie meinst, sie hätte nicht mehr Geld verlangen sollen. Und was Aiden angeht, der hat Glück, dass er davongekommen ist. Ich bin nicht überzeugt davon, dass er bei V-B seine Spuren ordentlich verwischt hat. Wenn man ihn überführt, wird er bestimmt nicht den Mund halten.«


      »Und was wird jetzt mit den beiden da drinnen?«, fragte Kyle. »Das sind doch Kinder, um Himmels willen. Wahrscheinlich war ihnen gar nicht klar, auf was sie sich eingelassen haben.«


      »Sie wissen zu viel. Du siehst ja, dass ich keine Wahl habe. Du kannst mir eine Menge rührseliges Zeug erzählen, aber für mich läuft es darauf hinaus, dass ich mich schützen muss. Nichts kann mehr rückgängig gemacht werden, dazu ist es zu spät – und wir haben die Formel, verdammt noch mal. Wir haben es fast geschafft. Wir werden Millionen verdienen.«


      Kyles Antwort war unverständlich, die Männer waren vermutlich weitergegangen. Ich atmete aus, erst jetzt registrierte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Und ich merkte, dass ich wieder angefangen hatte zu zittern. War es nicht erst ein paar Minuten her, dass Reece von Palomas Party gesprochen hatte, als ob alles ganz normal wäre? Ich fragte mich, wann sie wohl die Entscheidung treffen würden, was mit uns geschehen sollte – lange würde es bestimmt nicht mehr dauern …


      Um elf Uhr abends tauchte Kyle mit einer weiteren Flasche Wasser, ein paar Kissen und einer Laterne auf. Er fragte, ob wir noch mal aufs Klo wollten. Als wir beide wieder in der Speisekammer waren, sagte er, wir sollten schlafen.


      »Schlafen?«, fragte Reece ungläubig. »Das soll wohl ein Scherz sein.«


      Patrick tauchte in der Tür auf, er lächelte nicht. »Tu, was er sagt.«


      »Warum? Ihr haltet uns gegen unseren Willen hier fest.« Reece trat einen Schritt vor. »Es mag euch erstaunen, aber ich fühl mich gerade nicht besonders kooperativ! Ich will, dass ihr mir sagt, was ihr mit uns vorhabt.« Er machte eine Pause. »Sofort.«


      Er klang viel selbstsicherer, als er in Wirklichkeit war, und das beeindruckte mich. Aber ich hatte auch Angst um ihn, also machte ich den Mund auf, doch Patrick kam mir zuvor.


      »Nein.«


      »Warum nicht?«, wollte Reece wissen. »Überlegt ihr noch? Oder macht es euch einfach Spaß, grausam zu sein? Wenn es Letzteres sein sollte, dann ist es einfach nur erbärmlich …«


      Patricks Hand schoss vor. Ich zuckte schon zusammen, bevor ich das Klatschen hörte. Als ich aufschaute, taumelte Reece zurück. Blut rieselte aus seiner Nase. Schnell machte ich einen Schritt auf ihn zu und legte den Arm um ihn. »Für was für ein Medikament lohnt es sich denn, uns umzubringen?«, rief ich. »Es ist nicht mal die echte Ware! Hat Aiden euch von den Nebenwirkungen berichtet? Das Zeug ist durch den Test durchgefallen! Es wird weiter dran gearbeitet.«


      Kyle und Patrick erstarrten. Dann packte Patrick mich am Kragen.


      »Was?«, schnauzte er. »Willst du damit sagen, sie haben uns die falsche Formel gegeben? Sie haben uns gelinkt?«


      Ich war geschockt über die Wirkung meiner Worte und starrte in seine Augen. »Über die Einzelheiten weiß ich nichts, aber ich weiß, dass das Medikament noch nicht fertig ist. So, wie es jetzt ist, werdet ihr es nicht verkaufen können.«


      Es sei denn, ihr schert euch nicht um die Nebenwirkungen, dachte ich. Wenn Cherie und Aiden so gewissenlos waren, eine schlechte Formel zu verkaufen, dann würden Patrick und seine Leute das Medikament vielleicht auch produzieren. Trotz allem. Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass Leute dieses Zeug hoffnungsvoll einnehmen könnten, ohne zu ahnen, was es mit ihnen machen würde.


      Mit einem Knurren ließ Patrick von mir ab. Kyle folgte ihm nach draußen, und nachdem die Tür zugefallen war, hörte ich so was wie einen Streit.


      Ich sah Reece an, der sich mit dem Ärmel die Nase wischte. »Alles okay mit dir?«


      »Ja. Nichts gebrochen. Verdammt. So ein Psycho! Dem hast du es echt gegeben.«


      Ob es ein schlauer Zug gewesen war, die Testergebnisse zu erwähnen, musste sich allerdings erst noch herausstellen. Ich wünschte, ich wüsste Genaueres über die Nebenwirkungen, dann hätte ich präziser sein können.


      Weil wir nicht wussten, was wir sonst machen sollten, bauten wir uns aus Decken und Kissen ein provisorisches Bett. Es fühlte sich an, als würden wir nur darauf warten, umgebracht zu werden. Was eben geschehen war, zeigte, dass Patrick keinerlei Vorbehalte hatte, uns was anzutun. Und ich war mir nicht sicher, ob Kyle ihn zurückhalten könnte, falls er beschließen sollte, dass wir sterben mussten. Wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, hoffte ich beinahe, dass sie die Sache einfach schnell über die Bühne brachten. Ich konnte die Ungewissheit nicht länger ertragen.


      Ich drehte mich zu Reece um und versuchte, den spitzen Stein zu ignorieren, der aus dem Fußboden ragte und sich mir durch die Wolldecke hindurch in den Arm bohrte.


      »Warum sind die so unentschlossen?«, flüsterte ich.


      »Weil wir so süß und unschuldig sind, dass sie uns nicht umbringen wollen?« Reece’ Nase hatte aufgehört zu bluten, aber er war blass. So aus der Nähe konnte ich sehen, dass seine braunen Augen grüne Sprenkel hatten. Warum war mir das früher nie aufgefallen? »Irgendwas wird passieren. Selbst wenn Mr McIntyre nicht die Polizei gerufen hat, tut Mum das sicher bald.«


      Ich schloss die Augen und dachte an all die Dinge in meinem Leben, die ich nie gemacht hatte und wahrscheinlich nie machen würde. Sechzehn war viel zu jung zum Sterben.


      Trotz allem musste ich eingeschlafen sein. Als ich nämlich die Augen wieder aufschlug, hatte ich das Gefühl, überall blaue Flecken zu haben. Reece saß da und aß mit den Fingern etwas aus einer Dose. Ich stöhnte und wälzte mich auf die andere Seite.


      »Wie spät ist es?«


      »Ungefähr halb fünf. Kann nicht schlafen. Was auch immer das hier ist, es schmeckt obereklig.«


      Er stand auf und wühlte zwischen den Dosen auf den Regalen herum. Nachdem ich mir das Geklapper eine Weile angehört hatte, stöhnte ich. »Wie kannst du nur an Essen denken in dieser Lage?«


      »Ganz leicht! Aber wie kannst du nur an Schlafen denken? Ich werde verrückt.« Reece wackelte am Regal. Es rührte sich nicht von der Stelle. Er fluchte und warf die Dose auf den Boden. Sie sprang wieder hoch und rollte weg. Reece machte einen Schritt drüber weg und musterte die Tür. »Glaubst du, wir können die irgendwie aufbrechen?«


      Ich setzte mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Die Riegel sind oben, unten und in der Mitte. Wirkt ziemlich stabil.«


      »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Reece straffte die Schultern und ging so weit zurück, wie er konnte.


      »Warte mal, die hören das …« Ich war noch nicht aufgestanden, da warf sich Reece auch schon gegen die Tür. Sie flog auf und er verschwand mit einem Schreckensschrei. Ich lief zu ihm. Reece rappelte sich gerade vom Küchenboden hoch und rieb sich den Ellenbogen. Ich half ihm auf die Beine.


      »Was war das denn?«, rief ich.


      »Es war nicht abgeschlossen!«, sagte Reece. Wir schauten beide in den Raum, in dem wir die letzten zwölf Stunden verbracht hatten, und trauten unseren Augen nicht.


      Reece war als Erster wieder zurück in der Realität. »Lauf«, zischte er. Ich fummelte an der Haustür herum, während Reece anfing, Schubladen aufzuziehen. Das metallische Kratzen hallte laut durch die nächtliche Stille. Ich hatte fürchterliche Angst, dass Kyle oder Patrick jeden Moment auftauchen könnten, und machte die Tür auf – sie war auch nicht verschlossen.


      »Reece, nun komm. Was machst du denn?«


      »Ich gucke nur nach, ob es hier klauenswerte Messer gibt. Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn ich irgendeine Waffe hätte. Aber es ist nichts da.«


      Draußen schaute ich mich um und versuchte mich zu orientieren. Nach dem Muff der Speisekammer war die kalte Luft köstlich. Die Laterne wäre jetzt nützlich, fiel mir ein, aber ich hätte wieder reingehen müssen, um sie zu holen. Ich hörte, wie Reece nach Luft schnappte, und folgte seinem Blick zu dem Platz, an dem das Auto stand – oder besser: wo es gestanden hatte.


      »Die sind abgehauen! War das etwa der Plan?«


      Oben im Haus ging ein Licht an. Zum Nachdenken war keine Zeit, wir rannten den Feldweg entlang, der zur Straße führte. Hinter uns hörten wir einen Krachen und wütendes Gebrüll, von wem, konnte ich nicht feststellen. Am Ende des Weges zögerten wir kurz, dann bogen wir nach rechts ab und liefen weiter.


      Ich stolperte mehrmals. Wurden wir verfolgt? Ich schaute mich um, konnte aber nichts sehen, es war zu dunkel.


      »Sophie!« Reece hatte ein paar Meter Vorsprung, weil er schneller lief als ich. Er wartete, bis ich ihn eingeholt hatte. »Hier hoch!«


      Ein Pfad führte in ein Waldstück, daneben wuchs eine Hecke. Mir wurde klar, dass Reece ein Versteck finden wollte, also sprang ich über den Graben und folgte ihm. Immer wieder musste ich dabei herabhängenden Zweigen ausweichen. Auf dem Weg in die Dunkelheit meinte ich jemanden rufen zu hören, aber wenn das wirklich Worte waren, dann verschluckte der Wind sie.


      Wir brachen durchs Geäst, Zweige knackten unter unseren Füßen. Nach ein paar Minuten war ich geschafft und wurde langsamer. Ich ging hinter einem Holzstapel in Deckung, krümmte mich und schnappte keuchend nach Luft. Reece kam zu mir, reckte den Hals und spähte über das Holz hinweg.


      »Ich glaube nicht, dass wir verfolgt werden«, sagte er. »Alles okay mit dir?«


      Ich nickte. »Lass uns eine Weile abwarten«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte. »Hier sind wir geschützter als an der Straße.«


      Reece setzte sich auf den Holzstoß und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wie lange war diese Tür wohl schon offen? Was meinst du? Und wo wir gerade dabei sind, hast du mitgekriegt, ob Kyle sie überhaupt abgeschlossen hat, als er gegangen ist?«


      Ich konnte mich nicht erinnern, aber wir hätten es doch bestimmt gemerkt, wenn er oder Patrick gekommen wären und sie aufgeschlossen hätten. Vielleicht hatte Kyle gewollt, dass wir fliehen. Aber warum? Dann fiel mir das Gespräch ein, das wir mitgehört hatten, und langsam fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Kyle hatte den Anschein erweckt, nicht gerade glücklich über das zu sein, was uns passieren könnte. Irgendwann musste er beschlossen haben, dass es das Beste wäre, wenn er das Auto nahm und verschwand – zwar hatte er uns nicht direkt befreit, aber auf diese Weise hatte er uns die größte Chance gegeben, die er uns hatte geben können. Wo immer du jetzt auch bist, Kyle, ich danke dir, dachte ich.


      Patrick rannte wahrscheinlich noch immer durch die Gegend – und er hatte die Waffe. Eine schreckliche halbe Stunde blieben wir, wo wir waren, bereit abzuhauen, sobald irgendwas darauf hindeutete, dass er in der Nähe war. Aber abgesehen von gelegentlichen Eulenrufen war es still im Wald.


      »Lass uns verschwinden«, flüsterte Reece schließlich. »Es wird bald hell.«


      So leise wie wir konnten schlichen wir durch den Wald. Einmal flog irgendwas direkt über unsere Köpfe hinweg und wir schrien beide auf und duckten uns dann, weil wir sicher waren, dass die Geräusche uns verraten hatten. Aber es herrschte Stille. Danach bewegten wir uns freier, obwohl wir beide wachsam blieben.


      Der Wald war viel größer, als wir zunächst gedacht hatten. So langsam begann ich, mir Sorgen zu machen, ob wir vielleicht im Kreis liefen oder wieder dahin zurückgingen, wo wir hergekommen waren. Aber dann hörten wir das schwache Rauschen des Verkehrs und zehn Minuten später erreichten wir einen Feldweg. Ein kleines Stück den Weg hinauf stießen wir auf eine Abzweigung zu einer größeren Straße. Und auf der fuhren Autos. Wir waren wieder zurück in der richtigen Welt.


      Wir schlugen die Richtung ein, die uns unserer Meinung nach vom Haus wegführte, der Verkehr kam uns entgegen. Wir winkten jedem Auto, das sich näherte. Man hatte uns immer vorm Trampen gewarnt, aber heute waren wir bereit, dieses Risiko einzugehen. Das war ganz bestimmt besser, als total verängstigt in einer Speisekammer zu sitzen.


      Nachdem zehn Minuten vergangen waren, ohne dass auch nur ein einziges Auto langsamer gefahren wäre, verließ mich der Optimismus. Vielleicht würden wir kein Glück haben – die Leute, die um diese Zeit unterwegs waren, hielten es vermutlich für gefährlich, Anhalter mitzunehmen. Ganz besonders solche, die aussahen wie wir. Reece’ weiße Kricketklamotten waren nicht mehr weiß, seine Hose war mit der Flüssigkeit mindestens einer Konservendose vollgespritzt, und in seinen Haaren hingen Staub und Zweige. Ich sah bestimmt auch nicht besser aus.


      »Das nenn ich Mitmenschlichkeit!«, brüllte Reece, als wieder mal ein Auto an uns vorbeizischte. »Wenn das so weitergeht, müssen wir bis zur nächsten Stadt laufen. Wo auch immer die sein mag.«


      »Mir ist nicht wohl dabei«, sagte ich. »Was ist denn, wenn …?«


      »Da!« Ein Lastwagen bog auf einen Rastplatz vor uns ein. Mit den Armen wedelnd liefen wir auf ihn zu. Der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster.


      »Wo wollt ihr hin?«, brüllte er.


      »Egal!«, sagte ich. Wir kletterten rein, ehe er es sich anders überlegen konnte. Fragend schaute der Fahrer uns an. Er war ein untersetzter, Furcht einflößender Typ mit rasiertem Schädel, aber in diesem Moment hätte ich ihn küssen können. Vielleicht hätte ich es auch getan, wenn da nicht dieser Bullterrier neben ihm gesessen hätte. Der reckte sich und beschnüffelte uns mit großem Interesse.


      »Mannomann«, sagte der Fahrer. »Was habt ihr denn vor? Lauft ihr von zu Hause weg?«


      »Das wollen Sie nicht wissen«, sagte Reece. »Haben Sie ein Handy, das wir benutzen können? Wir müssen mit der Polizei reden.«


      »Ich finde, ihr solltet mir erst mal erzählen, was los ist. Das mit der Polizei gefällt mir nicht besonders.«


      Reece und ich berichteten ihm so knapp wie möglich, dass wir entführt worden waren und so. Als wir fertig waren, schüttelte der Fahrer den Kopf.


      »Verdammte Scheiße! Hier.« Reece riss ihm das Telefon förmlich aus der Hand. »Keine Ahnung, ob ich das alles glauben soll, aber ihr braucht Hilfe, so viel ist klar.«


      Danach ging alles ganz schnell. Der Lastwagenfahrer brachte uns zur nächsten Tankstelle, wo wir auf die Polizei warteten. Es stellte sich heraus, dass wir in der Nähe von Oxford waren. Ich hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass sie kommen würden, bis ich das Sirenengeheul hörte. Erst als ich mit Reece auf dem Rücksitz des Polizeiautos saß und wir Richtung London fuhren, fühlte ich mich wieder einigermaßen sicher.


      Am frühen Morgen kamen wir in Hendon an. An einem Schultag hätte ich da meine erste Stunde gehabt. Es war ein surreales Gefühl, durch die Straßen zu fahren und Leute ihren Tag beginnen zu sehen, nachdem ich die ganze Nacht wach gewesen war.


      Julie und Reece’ Mutter warteten auf der Polizeiwache. Effie schnappte nach Luft, als sie Reece sah, schlang die Arme um ihn und zerquetschte ihn fast in einer festen Umarmung. Ich spürte die Eifersucht wie einen Stich. Langsam, ohne ihr in die Augen zu sehen, ging ich zu Julie.


      »Hi«, sagte ich. »Tut mir leid, das hier.«


      War total hohl, so was zu sagen, aber so fühlte ich mich. Julie hatte sich schon um viele Pflegekinder gekümmert, und alle hatten ihre Probleme gehabt, aber eine Irre wie mich hatte sie wahrscheinlich noch nie gehabt. Diese Eskapade würde meiner Sozialarbeiterin berichtet werden, und wenn Julie das Gefühl hatte, nicht klarzukommen, war es gut möglich, dass ich umziehen musste. Ich war also überrascht, als Julie mich umarmte. Zögerlich erwiderte ich ihre Umarmung.


      »Sophie«, sagte sie leise, »warum um Himmels willen hast du das alles für dich behalten?«


      »War leichter so.« Ich hatte einen Kloß im Hals. In Julies Stimme schwang zwar der Vorwurf mit, aber in erster Linie klang sie erleichtert. »Hatte Angst, du würdest denken, dass ich Ärger mache. Ich wollte nicht vor die Tür gesetzt werden.«


      »Ich setze dich doch nicht vor die Tür, du albernes Mädchen.« Julie schob mich zurück, damit sie mir in die Augen schauen konnte. »Verglichen mit dem, was ich sonst schon gesehen habe, ist der Ärger, von dem du sprichst, Kleinkram. Merk dir: Was passiert, wenn du achtzehn bist, liegt in deiner Hand, aber bis dahin hast du bei mir ein Zuhause.«


      Meine Unterlippe zitterte. Ich hatte so lange auf eigenen Beinen gestanden, dass mir das hier nicht so viel bedeuten sollte … aber das tat es. Vielleicht hätte ich mich Julie gegenüber nicht so verschließen sollen. Vielleicht hätte ich weniger Mutmaßungen anstellen sollen. Vielleicht lag den Leuten doch mehr an mir, als ich dachte.


      »Danke«, flüsterte ich.


      Ich sah Reece an. Effie bürstete ihn gerade ab wie einen Hund, befreite ihn von Spinnweben und losem Dreck. Unter diesen Umständen war das lächerlich. Er hob den Daumen in meine Richtung, und ich verdrehte die Augen, aber ich lächelte dabei.


      Danach passierte ziemlich viel. Obwohl wir seit über vierundzwanzig Stunden nicht richtig geschlafen hatten, wollte die Polizei mit uns reden. Mir war das recht, ich war überhaupt nicht müde. Vermutlich war ich noch immer high vom Adrenalin.


      Zu meiner Überraschung war Inspektor Perry der zuständige Polizeibeamte. Er verlor kein Wort darüber, wie ich vorher abgebügelt worden war, und ich auch nicht. Stattdessen erzählte ich ihm alles, doch es stellte sich heraus, dass er schon einiges wusste. Als er mir seine Quelle nannte, fiel mir der Unterkiefer runter.


      »Aiden ist hier gewesen?«


      Offenbar hatte Aiden gestern in Panik die Polizei gerufen. Inspektor Perry berichtete, dass er um sein Leben fürchtete und den Diebstahl der Formel gestanden hatte und an wen er sie verkauft hatte – und von uns hatte er auch erzählt. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte Mr McIntyre längst Alarm geschlagen und die Polizei ihre Arbeit aufgenommen. Reece und ich hatten uns das meiste davon schon gedacht, aber jetzt konnten wir noch ein paar Lücken füllen. Patrick und Aiden hatten sich ursprünglich an der Uni kennengelernt, und Patrick hatte bei Vaughan-Bayard gearbeitet, ehe er nach Amerika zurückgekehrt war. Offenbar hatte er eine Zeit lang für eine amerikanische Pharmafirma gearbeitet, bevor er in Brasilien mit illegaler Herstellung und Verbreitung von Medikamenten zu tun bekam. Und so war die Verbindung mit HJP entstanden, das war der Deckname für die Gruppe. Das Haus, in dem wir festgehalten worden waren, gehörte Patricks Familie. Aiden und er hatten vor einem Jahr bei einer Konferenz wieder Kontakt aufgenommen, dort waren sie auch auf die Idee gekommen, die Formel zu stehlen. Ihr Plan war gewesen, das Medikament in Brasilien herzustellen und in den USA zu verkaufen.


      Cherie war inzwischen außer Lebensgefahr. Ich war mir nicht sicher, wie ich das fand. Ich schilderte Perry genau, was ich in der Tiefgarage beobachtet hatte, und gab an, dass das Auto, das Cherie angefahren hatte, Patrick und Kyle gehörte.


      »Wo wir gerade von denen sprechen, wissen Sie, wo sie sind?«, fragte ich.


      »Wir finden sie«, versicherte Perry. »Mehr müssen wir von dir im Moment nicht wissen, Sophie. Ich könnte mir vorstellen, dass du etwas Schlaf nachholen möchtest.«


      »Und was ist mit Danielle?«, fragte ich. »Hab ich genug getan, um zu beweisen, dass sie ermordet worden ist?«


      Perry sah mir ruhig in die Augen. »Wir schauen uns dieses iPhone-Back-up an, dann sehen wir weiter.«

    

  


  
    
      


      REECE


      Ich war echt angepisst, weil die Polizei schon alles zu wissen schien. Inspektor Perry sagte, unsere Zeugenaussagen und die Beweise, die wir gesammelt hatten, seien wichtig, aber das stellte mich nicht so richtig zufrieden. Sophie hätte gesagt, es kommt auf das Endergebnis an, aber ich wollte lieber meine fünfzehn Minuten Ruhm genießen.


      Auf dem Heimweg guckte Mum mich immer wieder so an, als könne sie nicht recht glauben, dass ich wirklich da war. Sobald wir ins Haus kamen, schoss Neve glücklich kreischend die Treppe runter. Ich nahm sie auf den Arm und drückte sie.


      »Wo warst du?«, fragte sie.


      »Hab gegen Gangster gekämpft, nur mit meinem Kricketschläger bewaffnet«, sagte sich. »Dafür hab ich eine eigene Seite bei Wikipedia verdient, finde ich. War ein bisschen unheimlich, aber mir geht’s gut.«


      »Hast du mich vermisst?«


      »Und wie«, sagte ich und gab ihr einen Kuss.


      »Das waren keine Gangster«, sagte Mum. »Wenn du angeben willst, solltest du es mit den Fakten genauer nehmen.«


      Wäre nur logisch gewesen, gleich ins Bett zu gehen. Ich merkte, dass meine Augenlider schwer wurden. Aber ich wollte erst mit Mum reden. Sie bat Tante Meg (die auf meine Schwester aufgepasst hatte, seit Mum mich als vermisst gemeldet hatte), mit Neve spazieren zu gehen, damit wir unter uns waren.


      Wir setzten uns im Wohnzimmer auf die Couch. Die DVD The King’s Speech lag auf dem Fernseher. Schien mir ewig lange her, dass wir hier gesessen und sie angesehen hatten. Irgendwann musste ich sie mir noch mal zu Ende angucken.


      Ich räusperte mich. »Ich weiß, du freust dich, mich zu sehen und so, aber …?«


      »Ich freue mich?«, unterbrach Mum mich. »Das trifft es wohl nicht ganz. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, dass du vielleicht tot wärst …« Sie wischte sich die Augen. Ich wand mich. Ich hasste es, meine Mutter weinen zu sehen.


      »Vermutlich bist du wütend auf mich.«


      »Ich bin wütend, weil du niemandem gesagt hast, was du vorhast. Das war dumm und gefährlich. Sophie und du, ihr habt Glück gehabt, dass ihr noch am Leben seid. Und offenbar standen auch der Einbruch und Neves Verschwinden im Einkaufszentrum im Zusammenhang mit dieser Sache. Also, ja, ich werde nicht lügen, ich bin ziemlich wütend. Aber außerdem bin ich …«, sie drückte meine Hand, »wahnsinnig stolz auf dich, Reece. Und dein Dad wäre auch stolz auf dich gewesen, das weiß ich.«


      Ich wünschte, sie hätte Dad nicht erwähnt. Tränen waren wirklich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. »Ich wollte dich und Neve beschützen, weißt du. Weil ich euch beide lieb hab, und wenn euch je etwas zustoßen …«


      »Oh Gott«, Mum schniefte, »nun fängt das wieder an. Ich glaube, wir sind beide zu müde für dieses Gespräch.«


      Da war noch eine Frage, die ich unbedingt stellen musste, und ich hatte das seltsame Gefühl, dass Mum wusste, was kommen würde.


      »Gibst du Sophie die Schuld an dem Ganzen?«


      »Sie ist dir sehr wichtig, oder?«


      Scheiße, sie wusste Bescheid. Aber sogar Neve hatte eine Vorstellung von meinen Gefühlen für Sophie. Vermutlich war es für alle offensichtlich – außer für Sophie selbst.


      »Sie ist meine beste Freundin«, sagte ich vorsichtig. »Du hasst sie, ich weiß, aber es war nicht in Ordnung, sie aus dem Haus zu verbannen. Brent Cross war mein Fehler, nicht ihrer.«


      Mum spitzte die Lippen. »Dann pass nur gut auf, dass sie auch zu schätzen weiß, was für ein fantastischer Freund du bist. Im Moment tut sie das nicht, glaube ich.«


      »Du hast die Frage nicht beantwortet.«


      Sie seufzte. »Ich kann dich nicht daran hindern, die Dinge zu tun, die du tun willst, und dich mit den Leuten zu treffen, die du treffen willst, oder? Du bist nicht mehr mein kleiner Junge.«


      Mehr war nicht drin, das kapierte ich. Ich stand auf. In der Tür zum Flur blieb ich stehen. »Hey … Mum? Hat meine Mannschaft eigentlich gestern gewonnen? Ich wäre echt total gern dabei gewesen, aber ich hatte was anderes im Kopf …«


      »Was? Keine Ahnung, Reece. Du und dein Kricket!«


      »Ich werde einen neuen Schläger brauchen«, murmelte ich auf dem Weg nach oben vor mich hin. Als ich Kricket erwähnt hatte, waren mir die Eintrittskarten von Mr McIntyre wieder eingefallen. Es waren zwei. Bis zum Spiel war es noch eine Weile hin, aber ich wusste schon, wen ich mitnehmen würde. Und ich würde sie nicht bloß als Schulfreund bitten, mich zu begleiten … sondern sie auf ein Date einladen. Die Frage war nur, ob sie Ja sagen würde.

    

  


  
    
      


      SOPHIE


      »Es sollte doch nicht regnen, verdammt noch mal«, sagte Reece wohl zum hundertsten Mal. »Das war der trockenste Sommer seit Beginn der Wetteraufzeichnungen. Also wüsste ich wirklich gern, warum es ausgerechnet heute Nachmittag schifft.«


      »Du kannst diese Coladose noch so lange giftig anstarren, Antworten kriegst du dadurch nicht.« Ich guckte aus dem Fenster der Pizzeria, in der wir saßen. Regentropfen liefen am Glas runter, die Bürgersteige glänzten. »Immer schön fröhlich bleiben. Wir haben nur eine Stunde vom Spiel verloren. Das war mir der Regentanz wert, den wir gesehen haben.«


      Wir kamen gerade vom Oval. Wie sich herausgestellt hatte, waren die Tickets, die Mr McIntyre Reece geschenkt hatte, teure Tribünenplätze. Sein Gesichtsausdruck, als er sah, wo wir saßen, hätte mich fast umgebracht vor Lachen. Den größten Teil des Tages hatten wir bei Sonnenschein auf unseren Plätzen gesessen, alles beobachtet und mit den Indien-Anhängern herumgealbert, die in der Nähe saßen. Aber nach der Teepause hatten sich die Himmelsschleusen geöffnet. Gerade als es so ausgesehen hatte, als ob England die Oberhand gewinnen würde. Die Indien-Fans hatten vor Freude einen äußerst enthusiastischen und ziemlich komischen Regentanz aufgeführt.


      Wir hatten also beim Essen jede Menge Gesprächsstoff. Und am Ende hatten wir einen kleinen Streit darüber, wer zahlen sollte. Reece wollte mich einladen, aber ich sagte, ich würde meinen Anteil bezahlen, und dann beschuldigte er mich, seinen Versuch, sich ritterlich aufzuführen, zu vereiteln – und er tat so, als wäre er aufgebracht deswegen. War er aber nicht wirklich, und ich war ganz froh, dass er die Rechnung übernahm. Es fühlte sich komisch an und irgendwie erwachsen, dass er für mich zahlte. Ich sagte mir, daran würde ich mich wohl gewöhnen müssen, wenn ich seine Freundin war.


      Mir war klar geworden, dass ich ihn tief drinnen wirklich gern mochte – und wenn ich ehrlich sein sollte, war das schon eine ganze Weile so. Ich hatte nur zu viel Angst gehabt, dass das alles kaputtmachen würde. Aber Reece hatte ins Schwarze getroffen, als er gesagt hatte, ich müsste anderen Leuten vertrauen. Nachdem wir den größten Teil des Sommers zusammen verbracht hatten, fehlte er mir in der ersten Schulwoche furchtbar. Ein paar Tage nach Heathrow waren meine Prüfungsergebnisse gekommen, und zu meinem Erstaunen hatte ich echt gut abgeschnitten, in den meisten Fächern viel besser als erwartet. In Geografie hatte ich sogar 15 Punkte gekriegt, das hätte ich nie für möglich gehalten. Reece’ Ergebnisse waren auch ziemlich gut gewesen. Zoe Edwards dagegen hatte überraschend schlecht abgeschnitten, aber sie war zur Oberstufe zugelassen worden. Allerdings war ihr Auftreten verhaltener als sonst und sie ließ mich mehr oder weniger in Ruhe. Palomas Party war mittlerweile sowieso Schnee von gestern.


      Paloma war es gewesen, die mich dazu gebracht hatte, Reece gegenüber Farbe zu bekennen. Wir waren zusammen in der Bibliothek der Broom Hill gewesen, und ich hatte ihr alles erzählt, was den Sommer über passiert war. Ehe ich zum Ende kommen konnte, kreischte sie auch schon: »Sophiiie! Gehst du jetzt endlich mit ihm aus, oder was? Wenn nicht, dann hast du nämlich echt den Schuss nicht gehört.«


      Das war mal wieder total typisch. Entführung, Mord, Pharmaspionage – und Paloma war nur an meinem Liebesleben interessiert.


      »Hier wird nicht geredet«, kläffte die Bibliothekarin und schickte finstere Blicke vom Ausgabetresen zu uns rüber. Paloma beachtete sie nicht.


      »Im Ernst, Mädchen«, flüsterte sie, »was muss er denn noch alles tun, damit du dich auf ein Date einlässt? Den Mount Everest bezwingen, ein Baby aus einem brennenden Haus retten? Sieh zu, dass du aus dieser Bibliothek rauskommst, und ruf ihn an, sonst mach ich das selber, das schwöre ich.«


      Am Ende ging ich Reece abends zu Hause besuchen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber er kam vor mir drauf zu sprechen. Wir waren im Garten, saßen auf dem Rasen und tranken irgendein ekliges, aber irgendwie süchtig machendes blaues Getränk, das Reece bei Londis in Hendon aufgetrieben hatte. Effie war drinnen und trank mit Reece’ Tante Kaffee. Sie hatte mein Hausverbot aufgehoben, aber ich merkte, dass es ihr nicht recht war, dass ich zu Besuch kam. »Ich hab doch diese Eintrittskarten fürs Oval«, sagte Reece. Er trug eine Sonnenbrille, deshalb konnte ich seine Augen nicht sehen. »Und es sind zwei.«


      »Glückwunsch«, sagte ich. »Du kannst zählen. Ich wusste doch, dass es einen Grund für deine Eins in Mathe geben musste.«


      »Eine ist natürlich für mich. Aber ich hab gedacht, du würdest vielleicht gern mitkommen?«


      »Ist das ein Date?«, fragte ich.


      »Dazu wollte ich gerade kommen«, sagte Reece. »Du hast es mir vermasselt.« Ich wartete darauf, dass er weiterredete. »Also … wie wär’s? Ich weiß, du hast gesagt, es würde nicht funktionieren, aber ich glaub, dass unmögliche, magische Dinge passieren können, wenn man zusammen in einer dunklen Speisekammer eingesperrt ist.«


      Er sagte das so leicht und locker – wenn ich ihn nicht besser gekannt hätte, hätte ich denken können, es wäre nicht weiter wichtig.


      »Die Magie der Speisekammer hat funktioniert«, sagte ich und wurde ein bisschen rot. Blinzelnd schob Reece die Sonnenbrille auf den Kopf.


      »Was?«


      Ich fummelte an einer Haarsträhne herum. »Ohne dich hätte ich das nie geschafft. Du bist so was wie ein Held. Ich hab bloß eine Weile gebraucht, bis mir das klar war. Du hast schon recht – manche Dinge sind es wert, dass man an ihnen festhält.«


      Reece guckte selbstgefällig. »Ich wäre doch ein brillanter Psychodoktor, oder? Vielleicht eröffnen sich da karrieretechnisch ganz neue Möglichkeiten.«


      »Ich dachte, du wolltest in die Pharmabranche einsteigen«, sagte ich und schubste ihn.


      Mich an Reece als meinen Freund zu gewöhnen war viel leichter, als ich gedacht hatte. Als wir uns das erste Mal küssten, in seinem Zimmer, später an diesem Abend, hatte sich das ein bisschen seltsam angefühlt. Wir hatten über irgendeine Schulsache geredet, und dann, mitten im Satz, beugte Reece sich plötzlich vor und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Unsere Lippen berührten sich für ein paar Sekunden, ehe er sich zurückzog, und ich merkte, dass er sich genauso unbeholfen fühlte wie ich, denn er sagte: »Irgendwie hatte ich mir das besser vorgestellt.«


      »Inwiefern besser?«, fragte ich. Und darüber mussten wir lachen. Danach waren wir entspannter und das Küssen wurde besser – deutlich besser, meine ich damit. Und bis wir schließlich zusammen ins Stadion gingen, fühlte es sich absolut normal und richtig an. Und ich hatte mir sogar ein Kleid gekauft, das dem ganz ähnlich war, das Reece mir auf dem Weg zum Grillabend bei Mr McIntyre gezeigt hatte. Ich hatte nicht vor, meinen Kleidungsstil total zu ändern, aber es war schön, etwas Neues zu haben, worin ich mich tatsächlich hübsch fühlte. Und er hatte recht: Es stand mir.


      »Ich hab nicht mal die Hälfte der Sachen machen können, die ich diesen Sommer vorhatte.« Reece ließ die Küche nicht aus den Augen. Zwei Pizzen, die aussahen, als wären sie für uns, wurden am Nebentisch serviert. »Dieses Gangsterjagen hat mich zu viel Zeit gekostet. Das ist alles deine Schuld.«


      »Das waren keine Gangster. Wie oft müssen deine Mum und ich dir das noch sagen?«


      »Wenn ich es oft genug sage, werdet ihr mir irgendwann glauben.«


      Die Pizzen kamen. Ich nahm ein Stück und zögerte. »Weißt du, was mir total Angst macht? Wenn ich diesen USB-Stick nicht gefunden hätte, wäre jetzt alles ganz anders. Zum Beispiel würden wir hier jetzt nicht zusammen sitzen.«


      »Mir tut der Kopf weh, wenn ich zu viel darüber nachdenke«, sagt Reece und nahm sich ein großes Stück. »Iss. Das ist leichter.«


      Das war es eindeutig. Ich lächelte ihn an und fand, dass es eine schöne Veränderung war, glücklich zu sein. Reece lächelte zurück. Beim nächsten Bissen ging mir auf, dass ich nicht mehr das Gefühl hatte, mir würde die Vergangenheit über die Schulter schauen und auf die Gegenwart abfärben. Die Vergangenheit war tatsächlich Vergangenheit. Und jetzt konnte ich meine Zukunft anpacken – ohne Angst.


      Doch eine Tür musste ich noch schließen.


      Die Polizei beschäftigte sich immer noch mit den ungelösten Problemen. Irgendwann würde es einen großen Prozess geben. Mir graute schon davor, als Zeugin aussagen zu müssen, ganz besonders vor der Schilderung des schrecklichen Vorfalls in der Tiefgarage. Wenigstens hatten sie Patrick gefunden, er war an dem Tag, an dem wir wieder aufgetaucht waren, in Heathrow festgenommen worden. Er hatte sich ins Ausland absetzen wollen. Ein paar andere, die an den Drogenmachenschaften in Südamerika beteiligt gewesen waren, hatte man ebenfalls identifizieren können. Kyle war verschwunden, aber darüber war ich ganz froh. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt vielleicht nicht hier.


      Was mit Aiden passieren würde, wusste ich nicht genau. Wahrscheinlich würde er mit einer geringeren Strafe davonkommen, weil er die Ermittlungen unterstützt hatte. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er der Polizei aus freien Stücken alles erzählt hatte. Aber Geld wurde vermutlich unwichtig, wenn man um sein Leben bangen musste. Als es hart auf hart kam, hatte sich gezeigt, dass er doch nicht hundertprozentig bei der Sache gewesen war.


      Und Cherie? Sie hatte zugegeben, dass sie zu Danielles Wohnung gegangen war und sie besucht hatte. Es war mehr oder weniger so gelaufen, wie ich es mir gedacht hatte. Sie hatten Streit gehabt. Cherie hatte ein Messer in die Hand genommen, sie wollte Dani drohen, weil sie den Mund halten sollte wegen der Testergebnisse. Und Dani war vor ihr zurückgewichen und vom Balkon gefallen. Cherie plädierte auf Todschlag. Ob sie die ganze Wahrheit sagte oder nicht, würde ich nie erfahren.


      Ein Monat verging, bis ich mich stark genug fühlte, auf den Friedhof zu gehen. Reece hatte angeboten, mich zu begleiten, aber ich glaube, er war nicht erstaunt, als ich ihm sagte, dass ich das allein machen müsste.


      Es war ein schöner, warmer Nachmittag, der Himmel war weit und blau. Langsam ging ich den Hauptweg entlang. Ich hatte einen großen Strauß gelber Rosen mitgebracht. Das waren Danis Lieblingsblumen gewesen.


      Ich fand ihren Grabstein, blieb stehen und schaute ihn an, dann legte ich die Blumen davor ab.


      »Ich hab immer gewusst, dass du dich nicht umgebracht hast«, sagte ich zu ihr. »Und wenn dieser Prozess gut läuft, was ich wirklich hoffe, dann werden das auch alle anderen wissen. Wahrscheinlich dachtest du, du würdest das Richtige tun, indem du dazu beiträgst, dass das Medikament mehr Menschen zugänglich wird. Und als du gemerkt hast, dass es falsch war, hast du versucht, die Sache zu stoppen.«


      Es war seltsam. Ich hatte mir davon versprochen, dass ich mich gut fühlen, sogar triumphieren würde. Aber ich war nur erleichtert, dass alles vorbei war.


      Eine gute Stunde verbrachte ich am Grab und dachte an Dani. Wie viele Menschen hatten sie wohl wirklich gekannt? Zu wenige, glaubte ich. Ihre »Freunde« bei Vaughan-Bayard waren an ihrem Tod schuld, und der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, hatte sie manipuliert. Irgendwie eine traurige Bilanz für eine Frau, die ich als so warmherzig, großzügig und klug kennengelernt hatte – und die so viel mehr verdient hatte.


      Aber an diesen Sommer und all das Schöne, das wir davor gemeinsam erlebt hatten, würde ich immer denken – und ich würde sie ganz bestimmt nie vergessen.
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